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Gründliche Abrechnung
Im Auftrag des Reichsminisleriums für Volks-

aufklärmig und Propaganda und unter Mitarbeit
des Amtes Wissenschaft und Facherziehung hat Dr.
Wilhelm Ziegler in einem „Dokumentenwerk über
die englische Demokratie " (Berlin , Deutscher Verlag)
eine Fülle von Material über die wirklichen Ver¬
hältnisse Englands zusammengetragen.

SV Das Werk rechnet gründlich ab mit den verlogenen
Behauptungen , daß England eine Demokratie sei: Schon
die Erinnerung daran , daß England bis zum Jahre 1918
das allgemeine und gleiche Wahlrecht nicht gehabt hat , und
ferner der Umstand , daß das britische Oberhaus schon durch
seine Zusammensetzung mit dem Volke überhaupt nichts zu
tun hat , muß größte Zweifel an der britischen „Demokra¬
tie" erwecken. Aber auch in England selbst haben wiederholt
Männer ihre . Stimmen erhoben — John Ruskin und Tho¬
mas Earlyle z. B . — die das britische System als Mam¬
monismus gebrandmarkt haben . 415 Millionen Einwohner
zählt das britische Weltreich , darunter 45 Millionen allein
in Europa . Die Zahl derer aber , die wirklich die Vorteile
dieses Imperiums genießen , umfaßt kaum 600 Familien.
Kein Wunder also, daß die Trunksucht  zum Natianal-
laster der englischen Arbeiterbevölkerung geworden ist.

England erstickt an seinem Reichtum . Geld  Ist in die¬
sem Lande alles.  Reichtum adelt und uvird geadelt , und
raemand trägt , wie er erworben ist. Das britische Oberhaus
W ein „Haus der Lords " , das Unterhaus aber eine Filiale
der in der ersten Kammer dominierenden konservativen
Partei . So kommt denn auch der schwedische Professor Gu¬
stav v. Steffen , einer der besten Kenner des Jnselsnobs , um
die Feststellung nicht herum , daß in England noch niemals
»me Volksregierung oder eine Regierung durch das Volk
,'justandegekommen ist und Bernhard Shaw spricht weni¬
ger von der britischen Demokratie , dafür aber treffend von
der Oligarchie.  Von den regierenden Herren aber sagt
rr , daß sie das Land lehr schl-ckt regieren , weil sie vom
Volk so weit abgerückt sind, daß sie seine Nöte nicht kennen,
und ihre Macht nur dazu benutzen , um sich auf Kosten der
arbeitenden Massen nocki mehr zu bereichern . Obwohl die
Armen im Lande eine Mehrheit von 9 :1 besitzen, bildeten
sie im Parlament nur eine ganz kleine Minderheit.

Die tiefere Ursache dafür , daß Englands politilches Le¬
ben wahre Demokratie nicht kennt, ist darin zu erblicken,
daß es auch in der Wirtschaft und im Gesellschaftsleben De¬
mokratie nicht kennt . England ist ohne Zweifel das reichste
Land der Welt , aber zugleich ein Land mit einer absolut
einseitigen und ungesunden  Teilung des Vermö¬
gens . Nach einer britischen Statistik besaßen in den Jahren
zwischen 1924 und 1930 76 Prozent der britischen Bevölke¬
rung über 25 Jahre weniger als 100 Pfund «2000 Mark ).
Die gesamten Ersparnisse dieser beträchtlichen Volksmasse
machten nur 3,2 Prozent des Nationalvermögens aus . Nur
1 Prozent der Bevölkerung besaß ein Vermögen von mehr
als 10 000 Pfund . Und doch entfiel auf diese Gruppe 57.7
Prozent des gesamten Volksvermögens . Ein weiterer erheb¬
licher Teil , nämlich 25 Prozent , befand sich in der Hand der
Allerreichsten , von denen e i n Erwachsener auf je 2000 Per¬
sonen kam. Um die Bedeutung dieser Statistk zu erkennen,
stelle man sich vor . daß 100 Engländer nebeneinander nach
der Größe ihres Vermögens antreten . Dann besitzt der
eine  Mann am rechten Flügel mehr  Vermögen als die
übrigen 99 zusammen . Praktisch ist das englische Volk
also, so grotesk das klingt , vom Volkswohlstand ausgeschlos¬
sen. Und darum eben ist England im wahrsten Sinne des
Wortes eine Plutokratie.

Verantwortung kennt die herrschende Kaste in Englam»
nicht. Die große Mehrheit dieser Plutokraten zieht es vor,
ihren Neigungen und Vergnügungen zu leben, um das
Regieren einem winzig klemen Rest zu überlassen . Wie
groß die Vermögen der britischen Oberschicht sind,- geht
daraus hervor , daß allein in einem einzigen Jahre . 1920
nämlich , zehn Vermögen vererbt worden sind, deren jedes
über 20 Millionen Reichsmark betrug . In Deutschland
wird es, nachdem die Juden ausgeschaltet worden sind,
sicher nur wenige derartige Vermögen geben, geschweige
denn , daß alljährlich eine solche Zahl zur Vererbung ge¬
langt . Wie das Geld das gesamte Leben regiert , so natür¬
lich auch den Schul - und Universitätsbetrieb . Der Besuch der
höheren Schulen Eton und Harrow kostet jährlich an die
10 000 Reichsmark , das Studium an den beiden Universi¬
täten Oxford und Cambridge zumindesten das Doppelte.
Ein Besuch der hohen Schulen der britischen „Demokratie"
ist daher nur solchen Leuten möglich, die das Glück gehabt

sich einen reichen Vater auszusuchen . Von dem Kabi¬
nett Chamberlain aber , das Deutschland im September
1939 den Krieg erklärte , sind nicht weniger als zwei Drittel
sämtlicher Minister durch Harrow und Eton gegangen.

Ein weiterer Unterschied zwischen England und dem
europäischen Festland ist der. daß England ein Land
ohne Vauern  ist . Wohl hat es auch in England in alter
Zeit einen Bauernstand gegeben, damit aber ist im Laufe
der Jahrhunderte gründlich aufgeräumt worden . Die briti-
sthen Plutokraten haben die Bauern „gelegt " und die Län¬
dereien teils in Weideland zur Schafzucht, vor allem ober
in Parks und Jagdgründe verwandelt . Selbstverständlich
läßt die Würde nicht zu, daß nun ein Lord sich persönlich
um seinen Landbesitz kümmert . Daiür sind Nackter „aut

Londoner Merkwürdigkette«
Plutokraten wollen Krieg um jede« Preis — Britische Flak schiebt Möven ab

Lissabon, 31 Juli . Die englische Regierung bemühr sich
mit allen Mitteln , die Stimmung der Bevölkerung zu über¬
wachen und zu beeinflussen . Krieasminister Eden  hat im
Kriegsministerium Aufpasser eingesetzt, die den Bürokra¬
tismus bekämpfen sollen. „Daily Mail " nennt diese Leute
hochtrabend „Gehirn -Trust " Gleichzeitig beiertig! das
Blatt jedoch alle Illusionen , die man über diese Einrichtung
haben könnte , indem es verrät , daß dieser „Gehirn -Trust"
aus sieben „vornehmen " Herren der Geschäftswelt besteht,
darunter Schwerindustriellen . Finanzmagnaten Tabak-
und Petroleumkaufleuten , an deren Spitze ein General und
ein Generalleutnant stehen. Von diesem erlauchten Gre¬
mium verkalkter Generäle und millionenschwerer Pluto¬
kraten verspricht sich der schöne Anthony eine Beschleuni¬
gung der Rekrutierung und eine Reformierung des Kriegs¬
ministeriums nach geschäftsmäßigen Grundsätzen . Vielleicht
sollen dann auch die Schlachten nach „geschäftsmäßigen
Grundsätzen " geschlagen werden.

Eine allgemeine Zielscheibe des Spottes scheinen die
sogen. „Spottvögel " DussEooperszu  sein , ein Kpezial-
korps von Leuten , die den Auftrag haben , in Bars . Knet¬

en und anderen öffentlichen Stätten die Unterhaltungen
er Bevölkerung zu beschnüffeln. Der „Daily Herold " be¬

richtet erbost daß diese „Spott vögel"  ohne weiteres
Bürger verhaften und sie über ihre Ansichten zum pluto-
kratischen Krieg ausfragen dürfen . „Daily Telegraph " teilt
mit . daß im Distrikt von Jelverton südlich Dartmoor eine
berittene weibliche Abteilung  gegründet
wurde , die die Heimwehr im Patrouillendienst unterstützen
wird . Etwa 20 Frauen im Alter von 16 bis 60 Jahren
werden abwechselnd vier Stunden Dienst tun . Sie tragen
Reithosen und weiße Armbinden , aber keine Waffen . Ihre
Pflicht ist es , die Heimatwehr oder die Polizei aus alles
Verdächtige aufmerksam zu machen.

Allerdings dürfen diese reichlich alvern anmuierwei,
Wähchen nicht darüber hinwegtäuschen . daß die britische
Plutokratenclique nach wie vor fest entschlossen ist den
Krieg ohne Rücksicht aus die Leiden der Bevölkerung mit
allen Mitteln forlzusehen . So sind alle britischen Staats¬
angehörigen in den Vereinigten Staaten , die Erfahrungen
als Flugzeugführer haben , Segel - und Wotorsachten steuern
können oder sonstige militärisch verwendbare Kenntnisse be¬
sitzen, durch die Botschaft aufgefordert worden .' sich in die
englische Armee einzureihen . Ob Paddelbootsahrer auch
schon für die Verteidigung Englands benötigt werden , wird
vorläufig nicht gesagt.

Unfreiwillige Opfer der britischen Kriegslust und Nervo¬
sität sind nach einem Bericht des Londoner Korresponden¬
ten der „Newyork Sun " die Möven  an der englischen
Küste, die von der englischen Flak für in großer Höhe flie¬
gende feindliche Flugzeuge gehalten werden . Dabei scheinen
die Engländer bei diesem Sport wesentlich erfolgreicher zu
sein als bei der Bekämpfung wirklicher deutscher Flug¬
zeuge, denn zahlreiche tote Vögel , die von englischen Flak-

granaien getrozzen wuroen , fouen am Slranv ange¬
schwemmt worden sein.

„Lärmschül -er " vor dem krachen der deutschen Bomben.
Genf , 1. Aug . Die Kette der Anordnungen und Vor¬

sichtsmaßregeln durch die die Verwirrung der englischen
Bevölkerung nur größer wird , reißt nicht ab . Aus allen
dielen Maßnahmen spürt man den verbrecherischen Witten
der Regierungsclique , das Jnlelreich bis zum letzten Hek-
kenschützen zu verteidigen . Die überspannten Gehirne tüf-
teln die tollsten Möglichkeiten aus , um bei einem Einfall
den deutschen Truppen Widerstand entgegenzusetzsn.

Innenminister Anderson  gab im Rundfunk Vor¬
sichtsmaßnahmen über das Verhalten bei Luftangriffen be¬
kannt . U. a. aab er der britischen Bevölkerung folgende Ge¬
bote : 1. Wenn Ihr kein „Stahlzelt " im Garten habt — so
erklärte wörtlich Anderson —. so geht sofort in das Haus.
Geht auf die Post und holt Euch dort die Druckschrift „Euer
Haus als Luftschutz" ab Wartet nicht darauf , daß jemand
Euch das besorgt . Cs würde dasselbe sein, als wenn ein
Soldat darauf wartet , daß ihm jemand seinen Unterstand
gräbt Wenn Ihr ein Stahlzelt habt vergeht nicht, es oben
und 30 Zoll von allen Seiten mit Erde zu bedecken. 2. Be¬
reitet Euch weiter alle gegen Gasangriffe vor . Ihr habt
alle eine Gasmaske , lech sie täalich 10—20 Minuten an um
Euch an den Gebrauch zu gewöhnen . 3. Es könnte gesche¬
hen . daß flüssiges Gas verwendet wird . Dann sucht sofort
Eure Schutzräume aus . 4. Gegen den Lärm ist es geraten,
in Vaseline getauchte Watte in die Ohren zu stecken: es
wird eine große Hilfe sein.

Besser wäre es freilich gewesen, die englische Bevölke¬
rung hätte sich vor den Hetzereien ihrer kriegsmachsrcttque
die Ohren verstopft , dann wäre es nicht nötig gewesen.
„Stahlzelte " zu bauen und Angst zu haben vor „flüssigem
Gas " und den übrigen Greueln , die der deutschen Waffe
angedichtet werden.

Ein aufschlußreicher Br .ef
Newyork , 31. Juli . Die „Newyork Post " veröffentlicht

einen Brief des Redakteurs der Londoner „News Chro-
nicle" . Edward P . Montgomery , an einen englischen
Freund in Newyork . In diesem Brief , der unbeanstandet
die Londoner Zensur passierte, und die Ueberzeugung wei¬
ter englischer Kreise ausdrückt , heißt es wörtlich:

Niemand behauptet , daß es Hitler unmöglich sein wird,
England zu besiegen, denn er hat schon viele andere Dinge
vollbracht , welche wir alle für unmöglich hielten . Der
Schreiber gibt im weiteren dann nur der Hosfnnng Aus¬
druck, daß es den Deutschen „recht schwer" gemacht würde,
die Insel zu besehen. England sei gut vorbereitet : Der Sta-
cheldrahi der Londoner Barrikaden genüge , um ganz
Australien einzuzäunen.

Rumäniens neue Politik
Erklärungen Wanoilescus vor der Presse.

Bukarest 1. Aug . Außenminister Manoilescu  gab
eine Presse -Erklärung ab in der er u. a . betonte , daß der
Ministerpräsident und er in Deutschland und in Italien
eine sehr gute Aufnahme gefunden hätten . Manoilescu un¬
terstrich besonders , daß Rumänien auch weiterhin die Frei¬
heit behalte , über die Gestaltung seines Schicksals zu ent¬
scheiden Die politische und wirtschaftliche Unabhängigkeit
Rumäniens in dem im Werden begriffenen südosteuropäi-
schen System sei vollkommen Neben der Wirtschaft liege
die Hauptsorge der Achsenmächte in der Aufrechterhaltung
des Frieden - im Südost -n

Manoilescu betonte sodann , daß hinsichtlich einer Ent¬
spannung mit Ungarn und Bulgarien  die rumäni¬
sche Regierung au ; eigener Initiative entschlossen sei. ihre
guten Absichten für ein friedliches und freundschaftliches
Zusammenleben mit Zeinen Nachbarn unter Beweis zu stel¬
len und zur Regelung der Minderheitenfrage radikale Lö¬
sungen mit neuen oder bereits bewährten Methoden zu su¬
chen. Man wolle einen Bevölkerungsaustaufch
mit den Nachbar st aat .en  durchführen . Man werde

genug ", wie überhaupt drei Viertel englischer „Landwirte"
Pächter sind.

So ist also das wahre England durch das Regiment der
Plutokraten ein Land der Gegensätze, der Geldhsrrschaft.
des Elends und der Verantwortungslosigkeit geworden.
Bernhard Shaw , der unerbitterliche Kritiker der englischen
Gesellschaft, hat daher nur allzu recht, wenn er in seinem
Theaterstück „Mensch und Uebermensch" einen jüdischen
Räuber  und einen englischen Kapitalisten  sich ver¬
brüdern läßt „Ich bin ein Räuber " , sagt der Jude zu dem
englischen Gentleman , „ich lebe von der Beraubung der
Reichen". Und der erwidert ihm prompt : „Ich bin ein
Gentleman , ich lebe von der Beraubung der Armen ; reichen
wir uns die Hand ". Dieser iüdisch - plutokrattschen
Allianz  schlägt setzt die Stunde der Abrechnung.

alle Rumänen , die im Westen und Süden auizeryaw oes
Landes wohnen , gegen Austausch entsprechender Volks¬
gruppen nach Rumänien zurückführen wodurch Reibungs¬
quellen beseitigt und die nationale Struktur Rumänien-
einheitlicher werde . Schließlich könne das alte Losungswort
der Nationalisten . „Rumänien den Rumänen " nicht ver¬
wirklicht werden , wenn man nicht auch an sine enerallchi
Lösung derJudenfrage  schreite , zu welchem Zweä
man ernste , gutvorbereitete Maßnahmen treffen werde.

Großkundgebung in preßburg
Preßburg , 31. Juli . "Die slowakische Hauptstadt war der

Schauplatz einer Großkundgebung , auf der Ministerpräsi¬
dent Dr . Tuka und Innenminister Sans Mach über die Be¬
deutung der Salzburger Reise der slowakischen Staatsmän¬
ner und der durch die Regierungsumbildung eingeleiteten
neuen Aera der slowakischen Innenpolitik sprachen. Weitex
nahm der Führer der deutschen Volksgruppe in der Slo¬
wakei, Ingenieur Karmasin , das Wort , der den Willen zum
aufrichtigen Zusammenleben der Völker dieses Raumes im
Geiste Adolf Hitlers und des von ihm geschaffenen neuen
Europa unterstrich . Viele Zehntausende von Slowaken und
Volksdeutschen waren zusammengeströmt , um immer wie¬
der in stürmischen Kundgebungen ihr Einverständnis mit
den Ereignissen der letzten Tage zu bekunden.

Der Ministerpräsident umriß die Aufgaben , die sich die
slowakische Staatsführung gestellt habe . Er unterstrich in
diesem Zusammenhang die Notwendigkeit einer Verfas¬
sungsänderung , die Ausmerzung aller zersetzenden Ein¬
flüsse in Politik und Wirtschaft und den Kampf gegen di«
Korruption sowie Verbesserung der sozialen Lage des
Bauern , Arbeiters und Angestellten.

Sano Mach gab vor allem der Dankbarkeit des slowa¬
kischen Volkes gegenüber dem Führer Ausdruck. Er umriß
in großen Zügen die zur sozialen Befriedung des Landes
geplanten Maßnahmen und schloß seine Rede mit einem
Gruß an Adolf Hitler , der von den Zehntausenden mit
enthusiastischer Begeisterung ausgenommen wurde.



Bomber klären England auf
Rach den Anstrengungen ZU schließen» die die britische

Regierung mach!, um die Stimmung im Land« aufzu-
möbeln, muß in England der Glaube an einen Kriegserfvlg
restlos geschwunden sein Ueberraschend ist das allerdings
nicht Tag für Tag kreuzen über England, das seit tausend
Jahren nicht weiß, was es heißt. Kriegsschauplatz zu sein,
die Geschwader deutscher Flugzeuge. Ob man ihnen die Ge¬
schosse der Abwehrkanonen oder eigene Jäger entgegen-
schickt. unbeirrbar stauern die deutschen Piloten ihren Kurs,
hin nach den britischen Haien und Flugplätzen, mitten hin¬
ein in das englische Rüstungszentrum. Bomben auf
England!  Das Krachen der deutschen Bomben verur¬
sacht aber nicht nur materielle Schäden größten Ausmaßes,
sondern zieht auch die Nerven der Engländer stark in Mit¬
leidenschaft so daß heule schon im Auslande die Frage auf¬
geworfen wird, lo z. B. von dem militärischen Mitarbeiter
der „Newyark Post", wie lange England die psychologische
Wirkung der deutschen Bombenangriffe überhaupt werde
aushalten können.

Was hat nun die britische Regierung in dieser Situation
zur Kräftigung des Widerstandswillens einzusetzen? Etwa
militärische Erfolge an dieser oder jener Front ? Aber diese
Erfolge wird gerade die britische Regierung am allerersten
vermissen, denn wo die Waffen sprechen, da erleidet Eng¬
land nur Niederlagen. Oder vielleicht Erfolge in der Blök»
kade? Aber auch diese Waffe ist England aus der Hand ge¬
schlagen! Wer in England heute noch von der Blockade et¬
was erwartet, der begeht Selbstbetrug. Seit dem ersten
Tage des Krieges hat Deutschland auch nicht einmal die Le¬
bensmittelrationen verkleinern müssen, sondern soweit
Aenderungen erfolgten, sind es Verbesserungen gewesen.
So erfreuen wir uns jeder Vorteile, die nun einmal einer
geordneten Haushaltsführung und einem Maßhalten bei
vollen Scheuern innewohnen. England aber muß sich von
Woche zu Woche mehr einschränken, weil auch der Schiffs¬
raum . der für diesen Inselstaat das Wichtigste vom Wichtig¬
sten ist, von Woche zu Woche geringer wird, dank der gewal¬
tigen Erfolge unserer Flieger und unserer Kriegsmarine.

Die Mittel, die nun die britische Regierung in vieler
Situation anwendet, zeigen io recht, wie sehr dieses durch
das Regiment der Plutokraten ruinierte Land von allen
guten Geistern verlassen ist. Schickt da der britische Infor¬
mations- und Lügenminister Duff Coover „junge , an¬
ziehende Frauen " Trepp auf Trepp ab damit sie die Haus¬
frauen ausfragen , was ihnen — in den Zeitungen am Ve¬
sten gefällt. Daneben hat Duff Cooper noch ein Spezial¬
korps von Leuten eingesetzt, die in den Bars , in den Knei¬
pen und an anderen Unterhaltungsstätten herumschnüfseln
und die Untertanen seiner Majestät kontrollieren sollen.
„Spottvögel Duff Coopers" hat der Volkswitz diese Herren
genannt. Einen besonderen Erfolg scheint man sich von
dem Beispiel zu versprechen, das einige Frauen im Alter
von 16 bis 60 Jahren im Distrikt Ielvaston gegeben haben,
die sich zur Unterstützung der Heimatwehr in den Sattel
schwingen wollen, um verdächtige Individuen ausfindig zu
machen, damit die Polizei und die Heimatwehr sie aufs
Kam nehmen kann. Ferner ist da ein sogen. Gehirn-Trust
gebildet worden, dem sieben „vornehme" und verkalkte
Herren angehören und die die Rekrutierung beschleunigen
und die sehnlichst erwartete Reform des Kriegsminisieriums
erleichtern sollen. Sogar die Liebesbriefe aus längst ver¬
gangenen Maientagen haben in England plötzlich kriegs¬
wichtige Bedeutung erlangt. „Eure alten Liebesbriefe hel¬
fen den Krieg gewinnen", versichert der „Daily Erpreß"
allen Ernstes, denn wenn sie zu nichts weiterem zu ge¬
brauchen seien, dann seien sie doch vorzüglich als Roh¬
material für Ladepfropfen geeignet.

Diese Beispiele ließen sich beliebig vermehren. Aber auch
diese Auswahl läßt schon deutlich genug erkennen, mit wel¬
cher Leichtfertigkeit die britischen Plutokraten ihren Krieg
organisieren. Eines aber scheint man in England bei all
diesen Mätzchen vergessen zu hoben, nämlich daß Kriege
von Soldaten geführt und entschieden wer¬
den.  Das aber wird Englands Schicksal entscheiden!

Abschluß in Bayreuth
Botschafter Alfieri und Dr. Ley bei der Schlußaufführung.

Bayreuth, 1. Aug. Der italienische Botschafter Alfieri
wohnte am Mittwoch der die Bayreuther Kriegsfestspiele
abschließenden Aufführung der „Götterdämmerung,, bei.
Reichsleiter Dr. Ley empfing den hohen Gast am Eingang
des Festspielhausesund hieß ihn im Namen des Führers
auf das herzlichste willkommen. Vor Beginn der Aufführung
begrüßten auch Frau Winifred Wagner  und Gaulei¬
ter Wächtler  Botschafter Alfieri.

Vor Beginn des dritten Aufzuges begaben sich Bot¬
schafter Alfieri, Reichsleiter Dr. Ley und Reichsminister
Dorpmüller, der gleichfalls der letzten Aufführung bei¬
wohnte, von Frau Winifred geführt, auf die Bühne. Dr.
Ley übermittelte Frau Winifreo Wagner, Generalintendant
Tietjen und allen auf der Bühne versammelten Künstlern,
den Mitgliedern des technischen Personals und den Bühnen¬
arbeitern seinen herzlichsten Dank für die Durchführung der
Bayreuther Kriegssestspiele. Auch Botschafter Alfieri er¬
griff das Wort zu einer kurzen Ansprache, in der er seiner
Freude Ausdruck gab. dieser letzten Vorstellung der Bay¬
reuther Kriegsfestspiele beiwohnen zu können, und zwar
nicht nur deshalb, weil diese Vorstellung einen ho¬
hen künstlerischen Genug für ihn bedeutete, sondern weil sie
auch einen überzeugenden Beweis der sozialen Arbeit in
Deutschland auch während des Krieges darstelle.

Generalintendant Tietjen  erwiderte namens der
Künstlerschaft, daß es allen ein tiefes Glück gewesen sei,
für deutsche Arbeiter und Soldaten während des Krieges
spielen zu dürfen.

Schtffsvaupläne gestohlen
Britische Spione im Schuhe der ExterrikoriaMSk.

Tokio, 1. Aug. Die japanische Presse beschäftigt sich wei¬
terhin mit dem Spionagenetz des Secret Service in Japan.
„Tokyo Asahi Schimbun" gibt eine Reihe von Fällen be¬
kannt, in denen englische Agenten ertappt wurden. Beson¬
deres Aufsehen erregt die Mitteilung, daß ein Mitglied
der britischen Botschaft  den Hafen von Shikoku
ausspioniert und Schiffsbaupläne gestohlen
habe.

In zehn Fällen, fo schreibt das Blatt , hätten englische
Staatsangehörige unter allerhand Vorwänden verboten«
Küstenzonen betreten und Vermessungen vorgenommen oder
Aufnahmen gemacht. In 10 Fällen seien angebliche Touri¬
sten. in der Hauptsache Briten, beim Fotoarafieren an ver¬
botenen Stellen überrascht worden.

Neue Lmtangrme auf England
Zwei einflieaerrde britische Flugzeuge abgeschossen— Am LS. Juli verlor der Feiud insgesamt 21 Flugzeug«

Berlia.  31. Juli . Das Oberkommando der Wehrmacht
gibt bekannt:

Die Schlechkwetterlage erzwang eine Einschränkung der
Tätigkeit unsere, Luftwaffe. Trotzdem wurden neben Aus-
klärungsflügeu an der 0 st- und SüdküsteLngland»
die Flugzeugfabrik ln Zittau,  sowie die Hasenanlagen
von Swansea und Plymouth  in der Nacht zum 31.
Juli mit Bomben angegriffen.

Zn der Nacht zum 31. Juli flogen nur wenige britische
Flugzeuge nach Westdeutschland ein. Durch die Bomben¬
abwürfe wurde Sach- oder Personenschaden nicht angerich-
ket.

Zwei einfliegende Flugzeuge wurden durch unsere Jä¬
ger abgeschossen. — Wie nachträglich bekannt wird, sind am
29. Juli insgesamt 21 britische Flugzeuge abgeschossen wor¬
den.

Aden erneut bombardiert
Volltreffer aus zwei Schiffe und ein Brennstoffdepot.

Englischer Bomber abgeschossen
Rom, 31. Juli . Der italienische Wehrmachtsberichk vom

Mittwoch hat folgenden Wortlaut : „Unsere Flieger in Ost-
afrlka haben den Hafen von Aden erneut bombardiert und
dabei Volltreffer aus zwei Schisse und ein großes Brenn,
stoffdepot erzielt. Alle unsere Flugzeuge sind zurückgekehrt.

Während eines vom Feind versuchten Angriffes auf
Assab  ist ein Blenheim-Bomber von unserer Luftabwehr
abgeschossen  worden ."

Wieder Bomben auf Gibraltar
Explosionen im Hafengebiet.

La Linea, 1. Aug. Am Dienstagnachmittag griffen er¬
neut zwei Bombenflugzeuge Gibraltar im Schutze einer
Wolkendecke an. Die Nationalität der Flugzeuge ist unbe¬
kannt. Die englische Flak trat ohne Erfolg in Tätigkeit. Die
Bomben explodierten im Hafengebiet.

Die Behörden in Gibraltar ordneten ein strenges
Schweigegebot  über die Explosion de? Munitionsla-

gers am Montag an, dessen Todesopfer bereits auf ge¬
stiegen sind.

*

<Lin Ziel : siegen!
Berlin , 31. Juli . Der Duce hat auf das Geburtstags»

glückwunschtelegramm des Führers telegraphischfolgend«
Antwort an den Führer gerichtet:

»Ich danke Ihnen lebhaft für die Glückwünsche, die Sie
mir anläßlich meines Geburtstages übersandt haben. Alle
meine Energien und die des italienischen Volkes lind aus
das eine Ziel gerichtet, das. welches sie ln Ihrem Tele¬
gramm erwähnten: zu siegen! Mussolini."

Katastrophale Schwierigkeiten
Die von der britischen Plutokratie gewünschte Fort¬

setzung des Krieges wird durch die katastrophalen wirt¬
schaftlichen Schwierigkeiten  in Frage gestellt,
die sich immer stärker bemerkbar machen. Die neulich mit
großem Aufwand eingeleitete neue britische Ausfuhr¬
kampagne  sollte hauptsächlich von der britischen Tex¬
tilindustrie  bestritten werden, die in Friedenszeiten
bekanntlich den großen Anteil an der britischen Gesamt¬
ausfuhr stellte. Die Aussichten hierfür werden jedoch von
der Londoner Wirtschaftszeitung„Financial News" äußerst
pessimistisch beurteilt, du die wichtigsten Märkte kür Eng¬
land zum Teil völlig verschlossen sind bezw infolge des im¬
mer größer werdenden Schiffsraummangels  kaum
noch beliefert werden können Diese Schwierigkeitenspiegelt
auch der Geschäftsberichtdes Shell - Konzerns,  des
führenden britischen Oel Unternehmens, wider. Der Verlust
weiter Absatzgebiete finanzielle Schwierigkeiten aller Art
und die gewaltigen Gefahren, die heute britischen Oeltrans-
porten auf See drohen, haben bewirkt, daß für die sonst so
gesuchten Aktien der großen Oelgesellichaften gegenwärtig
raum noch Interesse besteht. Dasselbe gilt von den Aktien
der großen Tee-Gesellschaften. die riesige Lagerbestände in
den Produktionsländern unverkäuflich liegen Huben, wäh¬
rend die Engländer ibr Nationalgetränk fast ganz entbeh¬
ren wüsten.

Heuchler Halifax
Eine nichtssagende Erklärung über die englische Spionage-

kätigkeil in Fernost
Stockholm, 31. Juli . Im britischen Oberhaus sprach

Außenminister. Halifax  über die Verhaftung britischer
Staatsangehöriger in Japan . Der „fromme Bischof" ora¬
kelte zunächst ialbungsr -ll über die japanische Behauptung,
wie er sich ausdrückte, daß der Reuterkorreipondent Cox
Selbstmord begangen habe, weil er sich im Verlauf der Un¬
tersuchung darüber klargeworden sei, daß er einer Verur¬
teilung mcht entgehen könne. Halifax erklärte hierzu, dis
britische Regierung könne diese indirekte Vorwegnahme einer
Schuld keinesfalls akzeptieren. Es seien bereits seitens des
britischen Botschafters in Tokio energische Verstellungen
beim japanischen Außenminister erhoben worden. Halifax
selbst habe den japanischen Botschafter nicht im Zweifel dar-
über gelassen, daß die britische Regierung diese Verhaftun¬
gen im ernsten Licht betrachte.

Halifax erwähnte zum Schluß die amtliche japanische Er-
klärung. daß die verhafteten Persönlichkeiten einen Teil des
„britischen Spionagenetzes" bildeten, das über das ganze
Land verbreitet gewesen sei, und kam mit der Ausrede, es
sei nicht nötig, hervorzuheben, daß diese Behauptung der
japanischen Regierung jeder Grundlage entbehre. — Die
Welt wird diesen fadenscheinigen Erklärungen des britischen
Außenministers keinerlei Glauben schenken.

Die Londoner Blätter unterstreichennatürlich die heuch¬
lerische Erklärung des Außenministers und tun so, als
könnten die Engländer überhaupt kein Wässerlein trüben.
Dabei bringen japanische  Zeitungen gerade jetzt wei¬
tere Enthüllungen über die Tätigkeit des Secret Service in
Japan . Und der Sprecher des japanischen Außenamtes ver¬
öffentlicht eine Erklärung, daß die Verhaftungen durchaus
gerechtfertigt seien. Sie verfolgten den Zweck, jegliche
Spionagetät '.gkeit innerhalb Japans zu verhindern. Ein
eventueller englischer Protest sei absolut unbegründet. Der
Sprecher weist abschließend die englischen Behauptungen zu¬
rück. daß die Verhaftungen ohne hinreichende Beweise vor¬
genommen seien. Genügendes Beweismaterial befände sich
in den Händen de: Behörden, über das jedoch, da die Unter¬
suchungen noch im Gange seiest, nichts bekanntgegebeywer¬
den könne.

Havanna -Konferenz
In feierlicher Schlußsitzung wurde die zweite Tagung

der amerikanischen Außenminister beendet. Der Tagungs¬
leiter, der kubanische Außenminister Campa, erklärte in
seiner Schlußrede u. a.. die in Havanna beschlossenen Maß¬
nahmen schafften kein neues Recht, richteten sich gegen kein
Land und dienten nur vorsichtiger Abwehr, damit in Ame-
rika Friede, Sicherheit und Demokratie erhalten bleibe.

Der Antrag Uruguay  s . die Hoheitsgewässer auf
A Seemeilen auszudehnen, wurde dem Rechtsausschuß in
Rio de Janeiro zur Begutachtung übergeben. Wie aus
Montevideo gemeldet wird, gilt die Opposition Uru¬
guays  gegen die Beschlüße der Konferenz insbesondere
dem Plan eines Mandats über die amerikanischenKolo¬
nien europäischer Staaten . In der Presse wird daneben der
Plan einer panamerikanischen Wirtschaft angegriffen mit

Hinweis, daß die Vereinigten Staaten den uruguayi¬
schen Waren durch Zollmauern verschlossen sind.

Scharfe Kritik
Ein Leitartikel des Blattes „El Debate" in Montevideo

wendet sich in scharfen Worten gegen die Politik der USA.
Ln blutigen ungleichen und stets ungerechten Kriegen hät¬
ten die Vereinigten Staaten Nachbargebiete annektiert,
darunter Gebiete freier Länder wie Mexiko und Porto Rico
mit Ausdehnung der Herrschaft auf das Karibische Mee,
rmrs die harmlosen Kanzleien Südamerikas zu vergessen
schienen. Langsam aber sicher hätten USA teilweise oder
ganz Cuba 1899, Panama 1914, Santo Domingo 1913,
Haiti 1915. Nicaragua 1920, Costarica 1917, Guatemala
und Mexiko 1914 besetzt. Seit 150 Jahren nützten dis USA
alle geeigneten historischen Augenblicke in einer bestimmten
Richtung aus . Die Havanna-Konferenz beweise, daß die

USA die Gelegenheit zur weiteren territorialen Ausoey-
nung aus Kosten der amerikanischen Kolonien der durch den
gegenwärtigen Krieg geschwächten Nation nicht versäumen
wollten.

Die Lehre, die daraus zu ziehen sei, sei folgende: Wenn
der iberische Kontinent einer unabhängigen Zukunft entge¬
gensehen wolle, müsse er die ausgestreckten Hände Europas
und Asiens ergreifen. Zum ersten Male lei der herrischen
Macht der USA der A-armrus des Südkontinents begegnet.
Unzweifelhaft sei. daß leine Lebenskraft und sein Entschluß,
mächtichrn europäischen und asiatischen Freundschaften Gel«
tung zu oer chafsen. m Havanna andere Bedingungen ge¬
schaffen habe als in den vorhergehenden Konferenzen trau¬
rigen Andenkens. ,

Auch in der brasilianischen Presse nehmen die ableynen-
den Stimmen gegenüber den Plänen einer Unterjochung
des südamerikanischenHandels unter nordamerikanischen
Interessen zu. Ein Blatt in Rio de Janeiro erinnert an die
Worte des Reichsmini st ers Funk,  wonach die Han¬
delsbeziehungen mit Südamerika nur durch die englische
Blockade unterbrochen leien und später wiederhergestellt
würden. Dem habe der Havanna-Panamerikanismus nur
den Vorschlag einer Auslieferung aller Waren Südameri¬
kas in die Hände jüdisch-nordamerikanischerManipulanten
entgegenzustellen.

Engländer als Plünderer
Englische Truppen verwüsten belgische Stadk — um besser

plündern zu können
Berlin, 31. Juli . Daß die Engländer sich auf dem Rück¬

züge durch Belgien als wahre Meister in der Verwüstung
des Landes und der Plünderung belgischen Eigentums er¬
wiesen haben, ist durch die zahllosen unwiderlegbaren Zeug¬
nisse belgischer Amtsstellen der ganzen zivilisierten Welt be¬
kanntgeworden. Ein neues Dokument in der endlos langen
Kette von Beweisstücken hat der Bürgermeister der Stadt
Kortrejk  vorgelegt . Um sinnlose Zerstörungen dieser
Stadt zu vermeiden, wurde eine Abordnung der dortigen
belgischen Behörden eingesetzt, um mit den Engländern wr-

en der beabsichtigten Sprengung der über die Leie führen»
en Brücken zu verhandeln. Die englische Militärbehörü«

schenkte dem Wunsch der Belgier, nur wichtige Brücken zu
zerstören, kein Gehör. Es wurden sieben Brücken in die Lust
gesprengt, die angrenzenden Häuser und Ställe auf das
schwerste beschädigt. Die Engländer haben die durch di«
Sprengungen angerichtete Verwirrung nicht unnütz ver¬
streichen lassen.

Wie der Wirt der Gastwirtschaft„De Leiebrug" zu Pro¬
tokoll gibt, sind englische Soldaten gleich nach der Spren¬
gung der Brücken in sein Haus eingedrungen und hüben ihm
Lebensmittel und Rauchwaren und einen größeren Geld-
betrag entwendet. Um die Spuren dieser Plünderungen za
verwischen, haben die abziehenden englischen Soldaten dann
auch noch die Terrasse vor der Gastwirtschaft unterminiert
und mit Sprengstoff versehen. Schließlich ist das ganz«
Gasthaus von der abziehenden Soldateska ln die Luft ge«
sprengt worden. In den meisten belgischen Städten wurden
daher die deutschen Truppen als Befreier von der plün¬
dernden englischen Soldateska begrüßt

Britischer Sadismus
Bern , 31. Juli . Die Londoner „Daily Mail" meldet,

daß der Plan der Regierung Nordirlands , ein 6000-Ton«
nen-Schiff als schwimmendes Gefängnis für über 200 IRA«
Männer auszubauen, verwirklicht werde. Ein geeignete«
Schiff sei bereits von einer Kommission begutachtet worden.
Ungefähr 300 Zellen würden unter Deck gebaut werden.
Das Schiss werde weit vom Land verankert werden und
dort bei jedem Wetter bleiben. „Daily Mail " erinnert
daran , daß die Ulster-Regierung bereits während der Un»
ruhen im Jahre 1922 eine ähnliche Methode angewandk
habe. Wir können hinzufügen: Zu jeder Zeit ihrer an Ver»
vrechen überreichen Geschichte haben die Engländer es ver¬
standen, die teuflischsten Methoden für die gefangenen Frei»
beitskämpfer der von ihnen unterjochten Völker auszubrü¬
ten. Die Hölle einer Schiffszelle im Sturm auf offenem
Meer ist nur eine der Grausamkeiten, die englische Hirne
sich erdacht baben.



Mus dem HeinmtgebieW
Geüenktage

1. August.
1798 Seeschlacht bei Abukir; die französische Flotte wird

durch den britischen Admiral Nelson fast ganz ver¬
nichtet.

1914 Kriegserklärung des Deutschen Reiches an Rußland;
Beginn des Weltkrieges.

1915 Einnahme von Mitau (Lettland) durch die Deutschen
unter General Otto v. Below.

19S6 Eröffnung der 11. Olympischen Spiele in Berlin durch
den Führer (bis 16. August).

1938 Dr. Ley verkündet das Volkswagen-Sparsystem.
1939 Polen bricht die Wirtschaftsgemeinschaft mit Danzig.

Oer Sternenhimmel im August
Im Laufe des August beginnt die Abnahme der Tages¬

länge bemerklich zu werden; der tägliche Bogen der Sonne
wird immer kürzer, wenn auch di« durch ihre Strahlen ver¬
ursachte Hitze gerade seht in den Hundstagen ihren Höhe¬
punkt erreicht. Wenn nun nach Sonnenuntergang in der Däm¬
merung die ersten Sterne sichtbar werden, dann fällt hoch
km Südosten das Dreieck Deneb-Wega-Mair auf, tief im
Südwesten funkelt noch der untergehende Antares; in mäßiger
Höhe über dem westlichen Horizont ist Arktur zu sehen, wäh¬
rend tief im Norden Eapella leuchtet. Ein bis zwei Stunden
später bat der Sternenhimmel seinen vollen Glanz entfaltet;
freilich schmücken ihn keine Planeten, denn Jupiter und Saturn
gehen erst «egen Mitternacht auf. Als erstes wird der Stern¬
freund nach dem Himmelswagen suchen, der im Nordwesten
zu finden ist; die Verlängerung der Deichsellinie trifft ge¬
rade auf den schon sehr tief stehenden Arktur. Den südwest¬
lichen Himmel zieren keine auffälligen Sternbilder; dort sind
Herkules, Ophiuchus und Schlange. Dagegen stehen fetzt
hoch im Süden inmitten heller Milchstraßenwolken Deneb und
Wega, etwas tiefer Dtair. Am südlichen Horizont funkeln
die Stern« der Schützen, mehr südöstlich steigen Steinhockund
Wassermann empor. In halber Höhe im Osten steht das
Viereck des Pegasus, an ihn schließt sich die Andromeda an.
Am nordöstlichen Horizont geht der Perseus auf, in dessen
Nähe der Ausstrahlungspunkt der um Mitte des Monats zu
erwartenden Perseiden liegt. Dieser Sternschnuppsnschwarm
pflegt der schönste und eindrucksvollste im ganzen Jahr zu
sein; er trifft fe nach Umständen zwischen dem 10. und 15.
August ein. Leider wird in den in Frage kommenden Tagen
der Mond schon ziemlich hell scheinen, sodaß der Eindruck ab-
yeschwächt wird.

Die großen Planeten  sind teilweise am Morgen¬
himmel zu sehen; dort erscheint Merkur Mitte des Monats,
.während Venus den ganzen August hindurch zwischen2 und
>3 Uhr aufgeht. Jupiter und Saturn kommen, wie oben schon
bemerkt, gegen Mitternacht über den östlichen Horizont hin¬
auf; sie kommen am 15. in Konsunktian, zwei weitere Kon-
funktionen stehe» im Laufe des Winters bevor. Eins so lange
Nachbarschaft dieser beiden Planeten ist ein ganz seltenes
Ereignis, das zum letztenmal vor beinahe 250 Jahren (näm¬
lich 1682) vorkam. Üeber ein halbes Jahr lang können sich
die beiden nicht trennen. Mars bleibt im August völlig
junsichtbar, denn er kommt am 30. in Konjunktion mit derSonne.

Der Mond  ist im mittleren Monatsdrittel am Abend-
himmel zu sehen; am 3. August ist Neumond, am 10. erstes
Viertel, Vollmond am 17. und letztes Viertel am 26. August.

Wärme und Kälte der Planetenwelt
Immer wieder werden den Astronomen Fragen vorgelegt,

ob andere Planeten, insbesondere der Mars, bewohnbar wie
die Erde sind. Nach dem gegenwärtigen Stand unseres Wissens
kann die Antwort nur lauten, daß man nicht mit Sicherheit
angeben kann, ob außer unserer Erde irgendein anderer Körper
des Weltalls für den Aufenthalt von Lebewesen in Betracht
stomnrt.

Leben ist nur möglich innerhalb gewisser Temperatur-
Nrenzen und innerhalb einer Atmosphäre, deren wichtigste Be¬
standteile Sauerstoff und Wasserdampf sind Deshalb kann es
mich ans dem Mond keinerlei Formen eines organischen Lebens
Neuem Der Planet Merkur hat ebenfalls keine Atmosphäre

und bei Nacht Temperaturen von etwa 273 Grad Kälte, wäh¬
rend etwa 850 Grad Wärme tagS erreicht werden. Die anderen
Planeten, Jupiter, Saturn, Uranus und Neptun, befinden sich
in einem sehr merkwürdigen Zustande: sie sind offenbar nicht
mehr ganz flüssig, vielleicht halbfest. Dennoch find ihre Ober¬
flächen trotz der ungeheuren Vorräte innerer Hitze außer¬
ordentlich kalt. Bei Temperaturen von 15V bis 200 Grad unter
dem Nullpunkt kann sich dort kein Leben erbalten. Auch eines
der jüngsten Mitglieder des Sonnensystems, der vor nicht allzu
langer Zeit entdeckte Pluto, zeigt aut seiner Sonnenseite noch
320 Grad Kälte, so daß auch hier eme Atmosphäre nicht im
Gaszustand existieren kann.

Von den unzähligen Gestirnen des Himmels bleiben nur
zwei übrig, Venus und Mars, als die einzigen, von denen die
Astronomen annehmen, daß auf ihnen Leben gerade noch mög¬
lich wäre. Andere Sterne entziehen sich nämlich infolge ihrer
großen Entfernung einer Untersuchung auf die Existenzbedin¬
gung organischen Lebens. Diese beiden Planeten ähneln am
meisten der Erde. Au
der Venus kein Sauer
der gesamte Sauerstos
Ursprungs ist. Da al
Gas nicht angetrofsen

fallenderweise aber ist in der Lufthülle
tosf vorhanden. Man hat vermutet, daßin unserer Erdatmosphäre pflanziichen
o auf der Venus dieses lebenswichtige

werden kann, mutz aus irgendeinem
Grunde es dort zu keiner Entwicklung wie auf der Erde ge¬
kommen sein. Dieser Planet erscheint aber tatsächlich als der
bestgeeignete Stern, erdenähnliches Leben zu beherbergen—
vielleicht werden andere Untersuchungen in den nächsten Jahren
durch die Auffindung von Sauerstoff in den untersten Atmo¬
sphärenschichtender Venus, das Argument gegen die Existenz-
Möglichkeit des Lebens beseitigen.

Der Mars schließlich ist ja nach der einmütigen Auffassung
vieler Gelehrten der am ersten bewohnbare Planet. Allerdings
ist seine Lufthülle sehr dünn; ihre Dichte beträgt an der Ober¬
fläche etwa ein Sechstel der Luftdichte aus dem Gipfel des
höchsten Berges der Erde, des Mount Everest. Kleine Mengen
Sauerstoff und Wasserdampf konnten fraglos in der Mars¬
atmosphäre festgestellt werden. Auch seine Temperatur ist der¬art, daß Leben bestimmter Art auf ihm gedeihen könnte.

Oant der Hetmat an Sie Front
Zur 5. Haussammlung für das Deutsche Rot« Kreuz.

Nun stehen wir wieder in einer Woche, an deren Schluß
wir durch ein Opfer beweisen werden, daß die deutsche Heimat
für ihre Soldaten zu opfern bereit ist. Wieviele Beispiele
empfindlichster persönlicher Opfer sind in den vergangenen
Monaten gebracht worden! Der Arbeiter, der Bauer, das
Alter, die Jugend, sie standen mit ihren Gaben oftmals vor-
bildlich vor der Gemeinschaft ihres Blockes, ihrer Orts¬
gruppe. Oder ist das nichts, wenn ein alter Rentner auf seine
Zusatzrente verzichtet und sie dem Kriegshilfswerk gibt? Wenn
ein Arbeiter das Geld für all seine Ueberstunden zur Ver¬
fügung stellt! Wenn der einfache Vauernbursche, das Mäd¬
chen bei einem Bauern 10 bezw. 15 Mark dem überraschten
Amtswalter in die Liste eintragen! Wenn ein altes Mütter¬
chen ein Sparbuch mit N Mark bringt, das sie dem ein¬
zigen Sohn schenken woüte, der nun in Flandern begraben
liegt! Endlos ist die Reihe, wenn wir genauer auf die Opfern¬
den schauen. Sie alle wollen unseren Soldaten die Liebe
und Dankbarkeit zeigen, mit der sie sich ihnen verbunden füh¬
len, darüber hinaus aber ihre unverbrüchliche Treue beweisen,
Führer und Volk gegenüber.

Das Lob der Heimat aus dem Munde des Führers hat
uns alle unbändig stolz gemacht. Wir werden unsere Lin»
satzbeceitschaft im Schicksalskamps der Nation erneut bewei¬
sen bei der 5. Haussammlüng für das Deutsche Rot« Kreuz
am 3. und 4. August durch ein spürbares Opfer als Dank
der Heimat an die Front.

Churchills Helfer: Ser „Roie Hahn"
Die vom Feuer angerichteten Schäden werden von Be¬

teiligten und Unbeteiligten häufig nur nach Mark und Pfen¬
nig berechnet. Ist der durch einen Brand Geschädigte ver¬
sichert, so wird er für den Verlust entschädigt. Das gilt als
eine vollgültige Lösung, mit der man sich zufrieden gibt. Tat¬
sächlich ist aber damit der Brandschaden nur zum Teil, und
nicht einmal zum entscheidenden Teil ausgeglichen. Der durch
das Schadenfeuer Betroffene wird zwar vor dem Verlust
eines Wertes geschützt; die Allgemeinheit bleibt jedoch durch
dir Vernichtung des Sachwertes geschädigt. Ein durch Feuer
vernichtetes Getreidslager ist unwiderbringlich verloren. Diese
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„Nicht wahr?" sagt sie und ihre Nase wird ganz spitzig

vor Stolz und Genugtuung. „Hab ich nicht immer gewußt,
was ich will? Hab ichs net gewußt?"

Monika nickt und schließt einen Moment die Augen.
Ganz unwillkürlich muß sie jetzt an den Mann denken, den
die Base ihr ausgesucht. Sie sieht ihn vor sich stehen, schwer¬
fällig, ohne jede Intelligenz. In der Schule war er der
Dümmste, und alle Mädchen trieben ihren Spott mit ihm,
ohne ihn verletzen zu können. Nur einmal weiß sie es, daß
er zornig wurde. Aber er hat nicht zugeschlagen, wie andere
Buben es taten, sondern ist hingegangen zum Lehrer und hat
sie verschilftet. Und der Lehrer hat die ganze Klasse ein¬gesperrt.

Und diesen Waschlappen hat die Base ihr ausgesucht.
Wenn sie auch nicht sagen könnte, daß ihr ein anderer lieber
wäre, diese Wahl der Base aber kommt ihr vor wie Hohn.
Weiß Gott, das ist doch wirklich keine kleine Zumutung. Im
Grunde genommen bleibt es ja gleich. Es steht ihr nicht
mehr zu, wählerisch zu sein. Müßte sie nicht froh sein, wenn
irgendeiner käme. Ganz gleich wer es ist, wenn er nur
schützend vor ihrer Schande stünde.

Monika schluckt, und ihre Augen werden dunkel. Sie
fühlt sich plötzlich zum Erbarmen eiend. Ihre Unterlippe be¬
ginnt zu zittern, aber sie verschluckt die Tränen und geht
hockMsgerichtet und schnell aus der Stube.

Gegen die dritte Nachmittagsstunde, als es Zeit wird
aufzubrechen, gibt ihr die Base noch eine Menge Ratschläge
und Anordnungen mit.

„Der Much soll nicht soviel Butter essen droben", sagt
sie. „Wir brauchen jedes Bröckerl herunten. Und der Höhen-
berger-Sepv wird jetzt einmal kommen. Sei freundlich zu

ihm und trag ihm auf, was die Alm zu bieten hat. Das
kommt zweifach wieder rein. Aber für den Much ist Butter
nichts. Trocknes Brot ist genau so g'sund."

Wäre dem Mädchen nicht so elend zumute gewesen, sie
hätte lachen müssen. Aber so nimmt sie die Kraxe auf und
verläßt den Hof, verläßt ihn in einer Brandung von Ge¬
danken und Gefühlen. Die sind so schwer, daß sie glaubt, von
ihnen zu Boden gedrückt zu werden.

Den Blick gesenkt, den Mund hart und schmal zusammen¬
gepreßt, geht sie dahin. Ihre Kehle ist wie zusammengeschnürt
und bereitet ihr Schmerz, so oft sie schluckt. Sogar die Zöpfe
und das grüne Hütl empfindet sie als Last auf ihrem armen,
gedankenzermartertenKopf. Sommervögel singen in den
Gebüschen, und der Wind harst in allen Zweigen. Hohe
Freude und Lebenslust ist überall im schönen Sommertag.
Monika hört und spürt das alles nicht. Ihr Herz ist ver¬
schlossen wie eine Truhe, ist wie tot, und keine Hand wird
jemals kommen, um es aufzuwecken zum Leben.

Da hört sie auf einmal einen Schritt auf dem Kies. Sie
hebt den Kopf und starrt dem Mann entgegen, der langsam
des Weges kommt. Es ist der Sägemüller, und es geht ein
Erschrecken durch das Mädchen hin, daß sie unwillkürlich den
Schritt verhält.

Der Mann hat keine Ahnung davon und sein Herz ist an
diesem Tag so voll Freude und Stolz erfüllt, daß er einen
Sprung macht mit seinen Gedanken, über all die langen
Jahre der Feindschaft, die er nicht nur der Alten oben, son¬
dern auch der Monika spüren ließ. Er steht vor ihr, schwer
und klobig. Die breite Silberkette auf seiner Samtweste
glänzt und funkelt in der Sonne, hebt und senkt sich bei
jedem Atemzuge. Sein Blick geht über das Mädchen hin.
Er sieht den eigenwilligen, harten Mund und denkt: „Ich
will ihr was Gutes sagen, etwas Versöhnliches."

„Grüß dich Gott, Kollerdirndl", sagt er und lacht dabei,
daß man seine starken, gelben Zähne sieht.

Monika gibt keine Antwort. Nur ihre Gestalt reckt sich
empor. Ihr Mund wird so schmal wie ein Strich.

„Hoho", lacht der Sägemüller. „Bist Harb? Geh, laß
das, Monika. Ich will Frieden haben mit dir. Einmal muß j

Blui der Ahnen
Durch die Schächte meiner Adern
Stürzt das Blut , vom raschen Schlage
Meines Herzens angetrieben:
Blut der Ahnen, Blut der Enkel.
Sieh , aus ungezählten Qnellen,
Dom Gebirge, aus den Tälern,
Sem aus Schluchten dunkler Wild '
Durch der Ebne lichte Weiten,
Bäche, Flüsse, Ströme bildend
Stürmte es in mir zusammen»
Ilm für eines Augenblickes
Atem sich ein Beit zu bilden.
Eh' es wieder, mir entgleitend.
Sich verströmt zu neuer Vielfalt.
Ilno so bin ich Strom und Stroms
And ich trage ans der Woge
Licht und Schatten ineinander:
Däkertugend. Vätersünde.
Väterhaß und väterliebe.
Väterfluch und Vätersegen.
Mädchentachen. Srauenweinen
And der Mütter stilles Dulden.
Alles , was sie ln den Zeiten
Lebten, liebten, dachten, litten.
Was sich freund, was sich befehdet,
Trag ich in des Blutes Woge,
Läukemd in geeintem Willen
Semen Enkeln fromm entgegen.

Wolfgang Schreckenbach.

nüchtern« Uebsrlegung muß zu der Erkenntnis führen, vast
der „Rote Hahn" auch nicht«in einziges Kom mehr ver¬
nichten darf. Gegenwärtig verlangt die Forderung besonders
große Aufmerksamkeit. Selbst die größten Schwierigkeiten rei¬
chen keineswegs als Erklärung oder Entschuldigung dafür aus,
die erforderlichen Maßnahmen zur Sicherung der Ge¬
treideernte vor Feuersgefahr  zu unterlassen.
Ebenso unverzeihlich wäre es, durch eigenes unbedachtes Ver¬
halten fahrlässig das für di« künftige Ernährung bestimmt«
tägliche Brot, das auf dem Acker, in Scheuern oder in anderen
Vorratsräumen lagernde Getreide zu gefährden.

Wer mit billigen Redensarten über die durch Feuerschä¬
den angerichtejen Verluste hinwegtrösten will, hat allen Grund,
sich mit dem Erlaß des Rekchsführers der SS . und Chefs
der deutschen Polizei über die Sicherungsmaßnahmenzum
Schutze der Ernte vor Brandgefahr sehr genau zu beschäftigen.
Der „Rote Hahn" hat viel« Helfer; besonders zahlreich sind
die „fahrlässigen Brandstifter". Aber auch mit vorsätzlichen
Brandstiftungen muß gerechnet werden. Diese Gefahr ist sehr
ernst zu nehmen, weil viele landwirtschaftliche Betriebe ge¬
nötigt sind, Kriegsgefangene, also Angehörige eines uns feind¬
lich gesinnten Volkes, zur Erntearbeit einzusehen. Doch richtet
sich der Erlaß nicht etwa nur an das Landvolk. Er spricht
zu jedem Menschen, er wendet sich an den Städter , der
als Erntehelfer schafft , oder der auf einem
Spaziergang über die Felder hinweg Er¬
holung  sucht . Denn nicht nur falsche Lagerung des Ernte-
gutes kann zu einem Brande führen, sondern auch Unachtsam¬
keit, leichtsinniges Umgehen mit Zündhölzern, mit Rauch-
material, überhaupt mit allen entzündlichen und leicht enr-
fiammbaren Stoffen. Jeder soll sich daher der Tatsache be¬
wußt sein, daß der „Rote Hahn" der Verbündete des Feindes
ist und daß jede Mißachtung der Feuerschuhvorschriften für
die Ernte dem Feinde hilft.

(!) Ein Kalb schwaczgeschlachtet. Die 26jährige Men-,
gersehefrau Frieda Marggrander aus Linkenheim hatte in
ihren: Mehgereianwesen ein Kalb schwarzgeschlachtet. St« er¬
hielt dafür in Verbindung mit Uebertretung der einschlägigen
kriegswirtschaftlichen Vorschriften vom Amtsgericht Karlsruhe
einen Mĉ r-rt Gefängnis, 40 Mark Geldstrafe, sowie eine
Wertersatzstrase von 81,60 Mark.

«jcrs ist vsrnünkkig
^stmöblicb on ciisLonns gswöb-
vsn unck langsam bi'aun wsicksn.
«Zit öiivso -LrsmsI

oder unbedingt längst in cksr
Lonns dleidsn unck scbnsÜss8-aun
vvsi'cksn will, d ôucbt e: ivsa-Oltro-
O !mit cksm verstörten kickitiffiutr.

man auch was ausgehn lasten. Und heut Hab ich grad so
eine Freud in mir." Er nimmt den Hut ab und wischt sich
mit der Hand über die feuchte Stirne. „Ja , ja, es ist ein
freudiger Tag heut für mich, Dirndl, das darfst du mir
glauben. . ."

Immer noch keine Antwort. Nur ihre Lippen lockern
sich etwas. Ganz klar wird ihr plötzlich alles. Wäre dieser
Mann schon früher versöhnlich gewesen, es könnte sein, daß
dann ihr Leben noch einen Sinn hätte. Ganz urgewaltist
stürzt diese Erkenntnis über sie herein. Hat er sie nicht immer
mit seinem Haß verfolgt? Hat er ihr einmal ein gutes Wort
gegeben? Nicht einmal zu jener Zeit, als st« noch Kind war,
und die Feindschaft, die er mit der Base hatte, nur dumpf
begriff. Und jetzt, weil ihm freudig zumute ist, jetzt will er
Frieden haben mit ihr, der Friedlosen, deren Leben zerstört
worden ist von seinem Sohn. Ein Haß, wie sie ihn bisher
noch nicht gekannt hat, springt in ihr auf. Ihre Augen dun¬
keln wie ein Tannenwald. Und der Mann steht vor ihr, kann
keinen Blick von ihr nehmen, so schön ist sie in ihrem Hellen,
jungen Zorn.

„Frieden willst?" fragt sie und lacht hart auf. „Warum
jetzt auf einmal?"

Der Sägemüller muß den Blick senken.
„Es muß net sein, wenn du net willst", meint er. „Ich

Hab mir bloß gedacht, daß wir zwei ja eigentlich nie was ge¬
habt haben miteinander. Wie ich den Prozeß gehabt Hab mit
der Kollerin, da warst ja du noch ein Kind. Und mit dein
Jakob— da hast du dich zu selber Zeit doch ganz gut ver¬
standen. Ich glaub, es tat ihn freuen an seinem Hochzeits¬
tag, wenn ich ihm sagen könnt, die Feindschaft mit der
Monika ist aus."

„Meinst du?" fragt sie hell und hart. Die Gespanntheit
ihrer Züge lockert sich ein wenig. Ein Gedanke ist in ihK
aufgesprungen, so kühn, daß sie ihn kaum auszudenken wagL

„Freilich tät es ihn freuen", spricht der Sägemüllek
weiter. „Schau, über kurz oder lang wirst du doch Kollerin,
dann seid ihr Nachbarn. Und was das heißt, mit dem Nach¬
barn in Feindschaft leben, das weiß ich zur Genüge. Es ist
oft so, daß einer den andern braucht." (Jortjekuna iolat.1



Ms - en Nachbarsauen
H-idclbrrg. (Bei Dacharbeiten verunglückt .)

In die hiesige Klinik wurde der Landwirt Otto Nesf aus
Essenz eingeliefert, der beim Ausputzen der Dachrinne schwer
verunglückt war.

Lausten. (Wieder ein Opfer des Neckars .) Im
Neckar ertrank anscheinend infolge eines Schlaganfalles der
19jährige Walter Schmid, der hier bei seiner Großmutter zu
Besuch weilte.

Bad RippcDsau. (Im Steinbruch tödlich ver¬
unglückt .) Der 36jährige Arbeiter Josef Harter stürzte
im Eranitbruch mir einer sich loslösenden Grsteinsmasse etwa
15 Meter tief ab und wurde dabei so schwer verletzt, daß der
Tod alsbald eintrat.

(—) Unadmg n. (Opfer einer alten Unsitte .)
Der auf dem Heimweg von Donaueschingsn befindliche Bauer
Franz Rosenstiel von hier hatte sich mit seinem Fahrrad an
einen Lastwagen mit Anhänger angehängt. Als der Wagen
zwischen Hüfingen und Döggingen einem anderen Fahrzeug
auswich, kam Nosenstiel zu Fall und wurde überfahren. Der
erst 38jährige verheiratete Mann war sofort tot.

Luowigshcfn. (Zuchthaus für einen Rück-
fall die  b .) Vor dem Amtsge.icht hatte sich der 29jährige
verheiratete Valentin Schneider aus Ludwigshafen wegen
Eindruchdisbstahls zu verantworten. Schneider ist wegen des
gleichen Delikts schon oft und schwer vorbestraft. In Lud¬
wigshafen arbeitete Schneider bei einem Elektriker, neben des¬
sen Merkstätte sich das Warenlager einer Lebensmittelgrotz-
handlung befand. Unerklärlicherweise war die Verbindungstür
zwischen Lager und Werkstatt nicht verschlossen. In der Mit¬
tagspause suchte Schneider mehrfach das Lager heim und
stahl daraus sechs Kisten Kernseife, sechs Kisten Bodenwachs
u. a. m. Das Gericht verurteilte Schneider zu einem Jahr
sechs Monaten Zuchthaus und zwei Abnehmer der gestoh¬
lenen Waren wegen Hehlerei zu je zwei Monaten Gefängnis.
Weitere angeklagte Abnehmer, denen eine Hehlerei nicht nach¬
gewiesen werden konnte, wurden nur wegen verbotenen An¬
kaufs bezugsscheinpflichtigerWaren zu Geldstrafen verurteilt.

Lsnoau. (Deutschlands ältester Ehrenbür¬
germeister .) Hier feierte Deutschlands ältester Ehrenbür¬
germeister, Konrad Schlitt, Ehrenbürgermeisterder Stadt
Bergzabern, seinen 93. Geburtstag. Konrad Schlitt stammt
aus Altenburg (Hessen). Seinen. Wohnsitz hat er seit 1876
in Bergzabern. Er war Fsldzugsteilnehmer von 1870-71.

Kaiser-lautern. (Schutzmann ange fahren .) Durch
einen Motorradfahrer wurde ein auf dem Dienstgang sich be¬
findlicher Polizeibeamter angefahren und verletzt. Auch der
Motorradler kam zu Fall und zog sich Verletzungen zu.

Neunkirchen. (Der Reifen platzte .l Einem Motor-
radfahrer platzte in Elversberg der Reifen, ^ durch der Len¬
ker dje Herrschaft über das Rad verlor. Er rannte gegen
ebne Kvusmand und erlitt Verletzungen im Gesicht.

Lampertheim. (Radfahrerin vom Lastauto er¬
faßt .) Auf dem Wege nach Mannheim wurde eine Radfah¬
rerin, die sich beim Herannahen eines Lastkraftwagens auf
ihrem Rade unsicher fühlte und absprang, vom Anhänger
des Lastzuges erfaßt, zu Boden geworfen und am Unterkör¬
per überfahren. Mit schweren Verletzungen mußte sie ins
Krankenhaus überführt werden.

Frankfurt a. M. (Dieb springt aus dem Fen¬
ster .) In der Elbestraße wurde ein Einbruchsversuchun¬
ternommen, wobei es der Dieb offenbar auf die Ladenkasse
abgesehen hatte. Bei dem Versuch, hinter dem Rücken der
Laoeninhaberin in das Geschäft zu gelangen, wurde der
Täter gestellt, worauf er eiligst die Flucht ergriff. Er sprang
aus dem Fenster, überkletterte das Gartengeländer und ent¬
kam durch ein Haus in die Niddastraße; dort flüchtete er in
Richtung Neues Theater weiter, lieber den Täter gaben ein
Verfolger und die Geschäftsfrau folgende Beschreibungab:
Ein noch junger Mann, etwa 168 m groß, schmale Figur,
tiefliegende Augen, dunkelblondes nach hinten zurückge-
Ämmtes Haar. Er trug einen blauen, kombinierten, stark
verwaschenen Schlosseranzug, graue Turnschuhe und eine
braune Patschmütze. Vertrauliche Mitteilungen nimmt jede
Nolizeisielle entgegen

Frankfurt a. M. (Seinen Mer per oenormen .,
Ein 30 jähriger verheirateter Angeklagter hatte eine gute
Stelle bei einem Handwerksmeister in Fechenheim gefunden.
Eines Tages wurde er unter dem Verdacht des Ruckfall¬
diebstahls verhaftet, weil er seinem Meister 200 Mark gestoh¬
len haben sollte. Nach anfänglichem Leugnen gab der Ver¬
haftete zu. daß er den Diebstahl ausgeführt hatte. Er war
dabei ganz raffiniert zu Werke gegangen. Als er wußte daß
der Meister nicht in seiner Wohnung war. sandte er zu der
Ehefrau einen Jungen und ließ ihr bestellen, daß sie sofort
zu einer bekannten Familie kommen sollte. Als die Frau,
die glaubte, es könnte etwas passiert sein, bestürzt davon¬
geeilt war, erschien der Angeklagte, der einige Zeit zuvor
einen Hausschlüssel entwendet hatte, öffnete die Wohnung
und stahl aus einer unverschlossenen Kassette 200 Mark, mit
denen er Schulden bezahlte. Der rückfällige Täter wurde von
der Strafkammer Frankfurt zu zwei Jahren Zuchthaus
uud drei Jahren Ehrverlust verurteilt.

Neues aus attsr Wett
" Banditen rauben 108 088 Dollar. Aus Asbury Park

(New-Jersey) wird ein tolles Gangsterstück gemeldet. Drei
schwerbewaffnete Banditen überfielen am hellichten Tage an
einem der verkehrsreichsten Punkte der Stadt zwei Bankboten
und raubten ihnen einen Betrag von 108 000 Dollar. Nach
der Tat konnten die Verbrecher in -einem bereitstehenden
Kraftwagen entkommen.

" Gelbe Blumen schmecken bitter. Die Farbe der Blü¬
ten zcigi wie ein Botaniker aus San Francisco entdeckt hat,
ihren Geschmack an. Gelbe Blumen schmecken bitter; grüne
alkalisch, laugensalzig; blaßgrüne fade, geschmacklos; weiße
widerlich süß; schwarze ekelerregend. Grün ist im allgemeinen
die gewöhnlichste, schwarz dir seltenste Blumenfarbe, die erst
in voller Blütenentfaltung. ihre eigentliche Nuance erlangt.
Manche ändern sich zwei- bis dreimal: rot wird zu weiß und
blau; blau zu weiß und gelb; gelb zu weiß; weiß zu purpur.

* Tunnclgecüstmit 50 Arbeitern eingesliirzt. In der
Nähe der Stadt Theben (Griechenland) ereignete sich ein
schwerer Arbeitsunfalt. In einem Tunnel stürzte ein Gerüst
ein, auf dem sich 50 Arbeiter befanden, die die Tunneldecke
ausbessern wollten. Aus den Trümmern wurden 14 schwer¬
verletzte Arbeiter geborgen, von denen sechs tödliche Verletzun¬
gen erlitten hatten.

" 12 Dörfer durch Erdbeben zerstört. Ein starkes Erd¬
beben suchte das Zentralplateau von Anatolien heim. 12 Dör¬
fer sind völlig zerstört morden. 300 Personen wurden ge¬
tötet und mehrere hundert verletzt. Die Erdstöße wurden auch
in Ankara, Istanbul, Erzingan und anderen Orten verspürt.

" Schmetterlinge in 5000 Meter Höhe. In den Alpen
fand man auch in diesem Sommer wieder hoch über dem
Meeresspiegel zahlreiche Schmetterlinge. Auf dem Himalaja
sowie in den Alpen hat man solche sogar in einer Höhe von
4000 Meter angetroffen, und auf den Abhängen des Chim-
borasso hat man schönfarbige Schmetterlinge in einer Höhe
von 5066 Meter beobacksset.

Expl osionskaiastrophe
Neuyork, 31. Juli . In Camden (New Jersey) ereig¬

nete sich ein schweres Explosionsunglück. Die Explosionen,
die in einer Farbenfabrik erfolgten, lösten eine Feuers¬
brunst aus , die nicht nur die siebenstöckige Werkanlage ein¬
äscherte, sondern auch weitere 56 Wohnhäuser und vier Ge-
schästsgebäude vernichtete.

Nach den bisherigen Meldungen find 10 Personen ge¬
tötet und über 200 verletzt worden. 65 weitere Wohnhäuser
wurden beschädigt, lieber 30 Löschzüge aus zahlreichen um¬
liegenden Städten beteiligten sich an der Brandbekämpfung.
Durch die Explosionen wurden im Umkreis von einer halben
Meile alle Fensterscheibenzerstört. Erst nach zehnstündigen
Bemühungen konnte der Brand, der durch die vielen Ehemi-
kalien immer wieder neue Nahrung fand, eingedämml wer¬
den. Ueber 300 Menschen sind obdachlos geworden. Der
Gefamtschadenwird auf zwei Millionen Dollar geschäht.

Die Firma hatte große Heeresaufträge. Zum Schutz ge¬
gen Plünderer verhängte der Bürgermeister über Camden
den Ausnahmezustandund ließ die Miliz aufvieten.
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Arbeit und Sicherheit unter deutschem Schutz. ^ ,
Im Hafen von Antwerpen herrscht wieder reger Betrieb.

PK -Kropf-Weltbild (M)
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Die Begräbnisfeierlichkeiten für General der Infanterie
Beyer.

Das Staatsbegräbnis für den Kommandierenden General
des 18. Armeekorps, General der Infanterie Eugen Beyer,
der an einer im Felde erlittenen Krankheit starb, gestaltete

sich zu einer eindrucksvollen Trauerkundgebung.
Weltbild (M).

Stadt Neuenbürg
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Jungen und Mädel der Gemeinden Neuenbürg und Wald-

rennach treten
Sonntag den 4. August 1940, vorm. 7.45 Uhr

zum Appell im Hof des neuen Schulhauses in Neuenbürg an. Zum
Appell hat die ganzeH.I .-Gcsolgschaft bezw. BDM.-Gruppe zu er¬
scheinen.

Uniform, soweit vorhanden, muß angelegt werden.
Siehe Ausruf tm gestrigen Enztäler

Den 1. August 1940. Der Bürgermeister.

(Cornelius äievert , Qekreiter ck. B.

Lleonore 8ievert , g-b. Lrsun
lsgerkükreriii iw B^ D. w. f.

Aeben istre Vermählung Gescannt
klickckesenb. Detmolck Hökev s. km
r . 2t . Im velrte 2. 2t. Uilcliendscli, Ke. Ließen

NL0. g/SS

blöken im August 1940

Uisuvndiirg, 31. full 1940
OantcsLAUNA.

kllr clie vielen Beweise berrlicker Teilnahme,
äie wir beim Heimgänge unserer lieben Bntschlakenen

geb . kalter
erkakren äurlten , sagen wir auk ckiesem Wege berr-
tlcben Dank. Insbesonckere äanlcen wir kür äie trost-
reicken Worts ckes Herrn Dekan Lcbwemmle , kllr äie
liebevolle klllege äer Schwester bäsrgsrete , kür äie
vielen Kranr- unck ölumenspencken unck allen ckenen,
äie sie ru ibrer letalen Zukestätte begleitet Kaden.

Die IlektiMernäen MlkkdUödvllvll.

osnksssunzU.
kür ckls Beweise herrlicher (Inteilnahme beim

Heimgang unseres lieben Vaters

kkr . koUsr
^mtsckieners . v.

sprechen wir biermit allen Verwanckten u. Bekannten
besonckers cken Schwestern vom Krankenhaus kür äie
liebevolle klllege unck äie irostrelcben Worte ckes
Herrn kkarrers am Orade, sowie cken Kameracken
ckes Krlegerverelns, kllr ckle Krana- u. ölumenspencken
unseren innigsten Dank aus.

Im dlamen cker trauerncken Hinterbliebenen:
kamili« Otto « olllsr

ealmdscb , cken 31. full 1940

5proUsnbsus , 31. Mi 1940

DanboaZunA.
kllr ckie vielen Beweise herrlicher Teilnahme,

ckie wir beim Heimgang unseres lieben Bntscblakenen

widert 8elira8t
srksbren ckurkten, cksnken wir herrlich . Bbenso ckanken
wir Herrn Ltacktckksrrerkllr seine trostreichen Worte
unck ckeml-ieckerkrana Lprolleniiaus.

Die trauernden Hinterbliebenen.

8ali2ilpapier
rum Binckünsten unck Binkocken empkiekit

r . Suetniruellsrvi , Asusndvrg
öuciiverksuk — 8chreibwaren — Bllrobeckark

Ein frischer Transport

Kühe und Kalbinnen sowie
Einstellrinder

sind eingetroffen und stehen zum Verkauf und Tausch bei
3ofef Weingärtner» Viehhandlung, Pfaffenrot

Telefon Marxzell 69.

StS-1. Freibank
Neuenbürg.

Heute nachmittag von S Uhr ab
Kuhfleisch

V- Kg. SO Pfg.

Neuenbürg.

Miner mit2Vellen
z« vermieten.

Zu erfrageni. Enztäler

Wildbad.

1 SW Aeh
38 Wochen trächtig, verkauft
Karl Schrafft alt . Ziegelhütte

Vrilvksslldeil mlä öükssrlillvl
ckie jecker Oescbäktsmann benötigt

bestellt man in cker

Sllvdürllvllerviü«8„LurMer"

Achtung!
Wir haben morgen Freitag von S Uhr ab im
Gasthausz. Hirsch in Calmbach einen Trans¬
port erstklassiger

Milch- und Läuserschlveine
zum Verkauf stehen, wozu Kaufliebhaber freundlichst einladen

Gebrüder Frosch , Schweinehandlung, Altdorf,
Telefon Böblingen 744 Kreis Böblingen

Bei Sammelkäufen werden die Tiere ins Haus gebracht.

«We Seine Lnenllen-lledenoeisnnii
mll llem«ölen ilreur

an das Postscheckamt Stuttgart, Konto Nr. 1VS, oder an di»
Dank der Deutschen Arbeit, Stuttgart, Konto Nr. S8S.
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Das ist finsteres Miielalier!
Bestialische Ermordung eines brutschen Fliegers durch

französische Zivilisten
Bon Kriegsberichter Siegfried Kappe

(PK) Mehr als einmal haben deutsche Soldaten in fran¬
zösischen und belgischen Städten und Dörfern beobachten
können, daß kleine Kinder, die oft noch nicht einmal die
Schule besuchten, mit verängstigten Augen und Furcht die
„Boches" anblickten. Das Märchen von den abgehackten
Kinderhänden hat die jüdisch-demokratische Propaganda zum
zweitenmal in die Welt hinanszustleuen versucht. Wenn ihr
das schließlich doch nicht gelang, so ist das insbesondere zu¬
nächst dem korrekten Anstreten des deutschen Soldaten zu
danken. Dennoch hgt die Giftküche der Alliierten ungeheures
Unheil angcstiftet. Die „Retter" der Demokratie und Zivi¬
lisation. die der Welt ,die Humanität gegen das germanische
Barbarentum erlmlten wollten, werden heute als die größ-
'en Verbrecher aller Zeiten gebrandmarkt. Was deutsche
Kriegsgefangene berichtet haben, wirft ein so grelles Licht
ruf die „mißlichen Zustände" in französischen Gefangenen¬
lagern, daß sich jeder Kommentar erübrigt.

Eine der grausamsten Taten, die in Frankreich an deut-
'chen Fliegern begangen wurde, konnte erst jetzt durch, einen
Zufall aufgedeckt werden. Deutsche Soldaten fanden in der
Mhe eines aügestürzten deutschen Flugzeuges das Grab
eines Fliegers. Der Tote wies furchtbare Verletzungen auf.

Bis zur Auffindung des Grabes rechnete der Verband
'mmit, daß sich der Flugzeugführer in französischerG-ssan»
-enschaft befinde, da der Bordfunker bei dem gleichen Luft-
ümpf abgesprungen war, in Gefangenschaft geriet und spä¬
ter von deutschen Truppen befreit wurde. Der Bordfunker,
der sich beim Absprnng beide Beine brach und hilflos auf
dem Boden liegen blieb, wurde von herbereilenden französi¬
schen Zivilisten trotz seiner schweren Verletzungen mit Knüp¬
peln geschlagen, getreten und verschleppt. Er hatte dann das
Glück, von vorstoßenden deutschen Truppen aus seiner qual¬
vollen Lage befreit zu werden.

Wie er berichtet, ist der Flugzeugführer vor tvm avge-
sprungen und hat die Erde unverletzt erreicht. Nach der
Aussage des Bordfunkers ist er nämlich nach der Landung
weitergelaufen. Da französische Zivilbevölkerung, vor allem
viele Flüchtlinge, den Luftkampf beobachtet haben, muß an¬
genommen werden, daß ebenso wie auf den verletzten Bord-
unker sich auch auf den Flugzeugführer eine wilde Meute
Üeser vertierten und verhetzten Bande gestürzt hat. Die

Verwundungen des Flugzeugführers, die seinen Tod herbei-
gefuhrt haben, sind eindeutig durch Einwirkungen verur¬
sacht worden, wie sie in gleicher bestialischer Form in Polen
bei der Ermordung der Volksdeutschen angewandt wurden
— mrt Knüppeln und Aexten ist dieser deutsche Flugzeug¬
führer erschlagen worden. Die Leiche hat man dann nochausgeraubt.

Wir erinnern uns an die Hexenverbrennungen, an die
Folterungen des Mittelalters . Wir denken an das hochtö-
nende Wort von der „Grande Nation", an die Phrasen von
der „Menschlichkeit", der „Gleichheit, Freiheit. Brüderlich,
keit , wir wissen aber jetzt die Heuchelei von den nackten Tat¬
sachen zu unterscheiden. Grausamstes Mittelalter - so lau¬
ten die Urteile deutscher Gefangener über ihre Behandlung
in Frankreich: so sieht die Wahrheit über die französische
„Zivilisation̂ aus. ^

Zehn Tage nach dem Beginn der deutschen Westoffensive,
am 20. Mai, fand der Luftkampf in der Nähe von Beauva's
statt. Sechs feindliche Flugzeuge wurden abgeschossen, eine
deutsche Flugzeugbesatzung mußte aussteigen. Aus un¬
menschlichen Rachegefühlen heraus, angetrieben von jüdi¬
schen und demokratisch-französischen Hetzern hat an ihr fran¬
zösische Zivilbevölkerung ihre niedrigsten Instinkte ausge¬
tobt, während in Deutschland zur gleichen Zeit gefangene
Feindflieger mit besonderen Borzügen behandelt wurden.
Wenn aber jetzt die Schuldigen an diesem Verbrechen der ge¬
rechten Strafe zugeführt werden, sollte es uns nicht Wun¬
dern, wenn eine gewisse demokratische Welt wieder über
die deutschen Barbaren jammert.

Oie Hölle von Dünkirchen
Grauenhaftes britisches Experiment: Englischer Soldat

schildert in der Hypnose die Hölle von Dünkirchen
Genf. 31. Juli . Die „Schönste Stunde in der Gejchichte

Großbritanniens " nannte eine englische Zeitung kürzlich die
wilde Flucht der Engländer aus Dünkirchen. Wie diese
schönste Stunde in Wirklichkeit aussah, zeigt zu einem klei¬
nen Teil ein Bericht der „Daily Mail", den das Blatt wie¬
derum aus einer bekannten medizinischen Fachzeitschrift
übernahm. Danach leidet ein englischer Soldat , der sich aus
der Hölle von Dünkirchen mit Mühe und Not retten konnte,
an einem Nervenzusammenbruch,  der sein Erinne¬
rungsvermögen vollkommen ausgelöscht hat. Ein Psychiater
unternahm das Experiment, den Soldaten in Hypnosezu¬
stand zu versetzen und ihn in die Erinnerung an das grauen¬
hafte Erlebnis zurückzuführen. Der Soldat , „ein Nerven¬
bündel", schilderte in der Hypnose das Grauen der Vernich¬
tung. Sein Bruder sei schwer verwundet worden. Völlig
zermürbt von den Kampfvorgängen und in wilder Ver¬
zweiflung über dessen Schmerzen nahm der Soldat , so ge¬
stand er in der Hypnose, sein Gewehr und erschoß den Bru¬
der.

politisches Allerlei
Der rumänische Mniskerral begrüßt die Ergebnisse der

Reise nach Deulschland und Italien
Wie aus Bukarest gemeldet wird, berichtete in einer

Sitzung des Ministerrates — einer amtlichen Verlautbarung
zufolge — der Außenminister über seine und des Minister¬
präsidenten Reise nach Deutschland und Italien . Die Mini-
ster gaben ihrer Genugtuung über die im Interesse des Lan-
des gelegenen Ergebnisse dieser Reise Ausdruck. Der Mini-
sterrat besprach dann die besten Wege zur praktischen Durch-

^ "? uen rumänischen Politik. — Nach einer
Meldung aus Bukarest hat das rumänische Jn-

sämtliche jüdischen Beamten entlassen. Das
Ausscheiden der Juden aus den unteren Verwaltungsbehör¬
den ist noch im Gange.

Freudige Genugtuung in Bulgarien.
Die bulgarische Oeffentlichkeit hat mit freudiger Genug-

ruung den Empfang der bulgarischen Minister durch den
Führer des Großdeutfchen Reiches zur Kenntnis genom¬
men. Nach ihrer Rückkehr wurden die Minister in Sofia
von einer großen Menschenmengeherzlich begrüßt. Das
Regierungsblatt „Welscher" schreibt u. a., es sei Taisache,
oaß die gerechten und rechtmäßigen Wünsche Bulganens
heute von allen Großmächten anerkannt würden. Wer
hatte noch vor einem Jahr den Augenblick vorausgesehen,
in Sem die vor zwanzig Jahren aufgeworfenen brennen¬
den Fragen auf die Tagesordnung gesetzt werden würden.

tiMsejMtiHllMmtimdttZllniMt«
Große Truppenlandungenin der Geschichte— Von der Landung der Perser bei Marathon bis zur Landung deutscher

Truppenverbände in Norweger — Die deutsche Leistung ohne Beispiel

Die deutsche Landeaktion in Norwegen, bei der zur Wah¬
rung der Neutralität dieses nordischen Landes auf dem Wasser
und durch die Luft deutsche Truppenverbände abgesetzt wur¬
den und dem englisch-französischen Ueberfall nur um Stunden
zuvorkamen, hat nun in England — nach der Zerschlagung
der französischen Armee — das Schreckgespenst einer deutschen
Landung auf der Insel , die seit achthundert Jahren keines
fremden Soldaten Fuß mehr betreten hat, zu riesenhafter
Größe anwachsen lasten. England ist keine Insel mehr! Die
Wahrheit dieses Satzes hat man auch jenseits der Themse er¬
kannt.

Mancher wird in diesen Tagen eine geschichtliche Rückschau
halten uird sich jene Ereignisse ins Gedächtnis zurückrufen, die
als die größten Truppenlandungen in der Geschichte festge¬
halten sind, von der Landung der Perser Lei Marathon im
Jahre 460 vor Christus bis zur Landung deutscher Truppen
in Norwegen im Jahre 1940.

Als Cäsar mit 800 Transportschiffen kam!
Cäsar war der Erste, dem es gelang, auf der englischen

Insel Fuß zu fasten. Der erste Versuch im Jahre 55 v. Ehr.
mißglückte allerdings. Bald daraus^ urde ein zweiter Ver¬
such unternommen. Die Römer kosten sich diesmal zwar
halten, gegen die feindlichen Angriffe wenigstens, aber als
eine Springflut kam, mußten sie zurückkehren. Ein Jahr
später führte das Unternehmen jedoch- zum Erfolg . Mit 800
Transportschiffen rückte Cäsar an die englische Insel heran,
mit .fünf Legionen und zweitausend Reitern . Diesmal konn¬
ten die Römer ihre Herrschaft weiter ausdehnen, und zur
Zeit des Kaisers Claudius reichte die römische Herrschaft bis
zum Firth of Forth , bis an jenen Wall, der sich zwischen
Carlisle und Newcastle in einer Länge von 116 Kilometer
hinzog und besten Ueberreste heute noch zu sehen sind.

Wilhelm der Eroberer greift an
Im vierten Jahrhundert nach Christus fanden abermals

größere Truppenlandungen in England statt. Um das Jahr
363 unternahmen sächsische Seeräuber eine größere Aktion.
Um 450 erschienen unter den Königen Hengist und Horsa, um
die heute noch die wundersamsten Mären kreisen, die Angel¬
sachsen an Englands Küste und eroberten das Land zwischen
Nordsee und Atlantik. Landungen größeren Stils unternah¬
men seit dem neunten Jahrhundert die Wikinger und Dänen.
Der Dänenkönig Sven konnte 1013 vorübergehend England
sogar erobern.

Ein Landungsunternehmen größerer Art war dann wie¬
der der Angriff Wilhelm I-, des Eroberers , auf England.
Wilhelm, Herzog der Normandie, wurde der Stifter der
angelsächsisch-normannischen Dynastie, indem er den Grasen
Harald von Wessex, den angelsächsische Große nach dem
Tode Eduards auf den Thron gehoben hatten, obwohl nur
Wilhelm als Verwandter Eduards als Thronfolger in Frage
gekommen wäre, wieder vom Throne stieß. Im September
1066 landete Wilhelm mit einer schnellen Flotte bei Hastings,
wo er am 14. Oktober über Harald siegte und dann nach
London marschierte, wo er sich am ersten Weihnachtsfeiertag
in der Westminster-ALtei krönen ließ.

Seitdem hat kein fremder Soldat mehr England be¬
treten.

Marathon und Gallipoli
Griechischer Boden sah zwei bemerkenswerte Truppen¬

landungen. Im Jahre 490 vor Christus rückte ein auf 100 000
Mann berechnetes Heer des Perserkönigs Darius I. unter den
Feldherren Datis und Artaphernes gegen Griechenland. Eri¬
trea war zerstört worden und einer Landung in der Bucht
von Marathon , von wo aus der Angriff gegen Athen er¬
folgen sollte, stand nicht viel im Wege. Die Perser landeten,
aber sofort zogen 9000 Athener dem Feind entgegen. Obwohl

zu ihnen nur noch 1000 Platäer kamen und die spartanische
Hilfe ausblieb, stellten sie sich der riesigen Uebermacht zum
Kampf. Die Perser wurden von den Griechen unter des
Miltiades Führung geschlagen und flohen auf ihre Schiffe,
von denen zahlreiche noch dem Sieger in die Hände fielen.

Altgriechischer, klassischer Boden, der allerdings inzwi¬
schen in die Hände der Türken übergegangen war, war im
Weltkrieg Schauplatz einer gewaltigen Truppenlandung der
Entente : Die Dardanellen bei Gallipoli. Im Weltkrieg waren
die von den Türken gesperrten Dardanellen als wichtigste
Meeresverbindung zwischen den Westmächten und Rußland
seit November 1914 das Ziel der Angriffe der englisch-fran¬
zösischen Mittelmeerflotte Als im März 1915 ein mit riesigen
Kräften angesetzter Durchbruchsversuch scheiterte, entschloß
man sich, dank eines „genialen" Einfalls des damals genau
so wie heute unehrenwerten Herrn Churchills zu einer Lan¬
dung großen Stils , um die Meerenge auf dem Landwege zu
umgehen. Ende April landeten die Engländer und Fran¬
zosen starke Kräfte (250 000 Mann ) bei Gallipoli. Die Türken
unter der Führung des deutschen Generals Liman von San¬
ders vereitelten aber alle Angriffe, so daß sich die Westmächte
im Dezember 1915 zur Aufgabe des Gallipoli-Abenteuers
entschlossen, das ihnen Zehntausende von Mann gekostet hatte
und ohne jeden Wert gewesen ist.

Napoleons Jnsellandung schlug fehl. . .
An Afrikas Nordküste wurden mehrere große Landungen

angesetzt. Im ersten panischen Krieg (264 bis 241) war Sizi¬
lien der Kampfpreis zwischen Rom und Karthago. ' Da die
Römer sahen, daß sie ohne Flotte machtlos waren, rüsteten
sie im Jahre 260 eine Flotte aus und versahen die Riemen¬
schiffe mit Enterbrücken. Mit dieser neuen Flotte schlugen
sie die Karthager bei Mhlä und Eknomos und landeten im
Jahre 256 an der afrikanischen Küste. Im nächsten Jahre
siegte Regulus bei Adhs und bedrohte Karthago unmittelbar,
wurde ' aber von dem karthagischen Söldnerheer, das der
Spartaner Lanthippos führte, bei Funes geschlagen.

Napoleon versuchte eine große Truppenlandung in Eng¬
land. Sie zerbrach kläglich schon im Anfangsstadium. Dafür
setzte er im^Jahre 1798 eine Landung bei Alexandrien durch,
um von dort, von Aegypten aus, den englischen Handel nach
und von Indien zu stören und damit Englands Lebensnerv
abzutöten. Da ihm aber der Nachschub fehlte, nützte auch
der Sieg bei den Pyramiden nichts und Napoleon mußte
sich zurückziehen.

Die deutsche Glanzleistung in Norwegen
Als im Jahre 1904 die Feindseligkeitenzwischen Rußland

und Japan ausbrachen, da mußten die Japaner sehen, wie sie
ihre Truppen an den Mann , an Rußland , heranbrachten.
Am 8. Februar 1904 griff Admiral Togo die in Port Arthutz
versammelte russische Flotte überraschend mit Torpedobooten
an, beschädigte mehrere Schiffe und blockierte die Flotte in6
Hafen. Ein anderes Geschwader vernichtete zwei russische
Kreuzer vor Chemulpo und sicherte die Landung der Land»
truppen in Korea, deren Einsatz bekanntlich in einem fürchten,
lichen Ringen die Russen niederkämpfte.

Das größte derartige Unternehmen zu führen war aber
unseren Tagen Vorbehalten geblieben: Die Besetzung der voll
England bedrohten norwegischenKüste durch deutsche Land-,
See- und Luftstreitkräfte, die mit einem Schlage, an einem
einzigen Tage, dem 9. April 1940, Norwegens fast endlos-
Küste von Oslo bis über den Polarkreis hinauf nach Narvil
besetzten, so besetzten, daß die englisch-französischen Gegen«
landungen in kürzester Zeit zunichte gemacht wurden, vom
deutschen Schwert, Las zu neuem, zum letzten, entscheidenden
Schlag bereits aus der Scheide gezogen ist.

Georg Speckner. ,

Slurzflug aus Votzee
Drei Handelsschiffe mit 32 000 Tonnen Schiffsraum «nd sämtliche Hafenanlagen vernichtet

Bon Kriegsberichter Fritz Mittler
..  Frühmorgens ist es leickiter Dunst begräbt am Ho¬

rizont den wolkenlosen Himmel. Ein Tag, der schön zu wer¬
den verspricht. In diesen beginnenden Tag fliegen wU Wir.
die Stukaflieger.

50 und mehr Feindflüge haben die Flugzeugführer und
Fliegerschützen schon hinter sich. Aber kein Einsatz dürfte so
große Begeisterung ausgelöst haben wie dieser. Verblaßt sind
Plötzlich die Angriffe in Polen das Trommelfeuer mit schwer¬
sten Brocken auf die Maginotlinie als an diesem Morgen
die kurze Flugbesprechung vom Staffelkapitän folgenderma¬
ßen eingeleitet wurde: „Kinder , es geht gegen den
Ha fest Dover ." Als wir in den vergangenen Wochen
oftmals gegen Geleitzüge und englische Kriegsschiffe im Ka¬
nal eingesetzt wurden, lag dieser Hafer von Dover immer in
greifbarer Nähe unter uns. Da sahen wir die Hafenbecken,
die Pieranlagen, die Bauten. Hier empfing uns jedesmal
stärkstes Flakfeuer, wenn wir knapp vor dem Hafen einen
langen Geleitzug mit großen „Pötten " erwischt hatten und sie
mit unseren Bomben beharkten.

Nun räuchern wir dieses Nest aus. Ein wilder Gesang
wird das werden, wenn wir das Geheul der berstenden Flals-
granaten mit unseren Bomben erwidern. Der Kampf be¬
ginnt. Noch kürzer erscheint uns an diesem Morgen der
Sprung über den „Bach". Die sonst so weißen Felsen von
Dover heben sich in diesem Morgenwind kaum ab. Unsere
schweren Jäger sind bereits vorausgeflogen. Hurricans und
Spitfires werden bei unserem Besuch wahrscheinlich nicht auf
sich warten lassen. Da steigen sie auckp schon auf. In dichtem
Schwarm, wie Trauben hängen sie in der Luft.

Drei dicke Master liegen im Hafen. Der größte, ein etwa
20 000 t-Dampfer, der nächste mag etwa 10 000 t haben und
der dritte ist ein 5000-Tonner. „Angriff". Ueber dem Flügel
kippen wir ab, stürzen mit größer und größer werdender Ge¬
schwindigkeit dem Ziel entgegen, aus allen Rohren schießt die
Flak.

Unser Ziel ist der 10000 t-Dampfer. der mit den beiden
anderen am Pier liegt. Breiter und breiter wird der schmale
Damm. Deutlich sind bald die Anlagen zu erkennen, die für
Ausladungen und für die Vorratsversorgung von Kriegs¬
schiffen bestimmt sind, und sonstige Kai-Anlagen, die in kei¬
nem normalen Hafen fehlen. Dover ist nur ein Hafen für
Kriegsschiffe.

x;cy narre geicywmoigkeirslrunrenau: oieien groney
Frachter, dessen beide Schornsteine uns entgegenzuwachsen
scheinen. Alle drei liegen vor Anker, still und bewegungsloSt
sie haben im Augenblick keine Möglichkeit, im Zickzackkurs und
großer Fahrt unserem „Weg" zu entkommen. Da muß jedl>
Bombe sitzen— und sie sitzen auch. Haben Tod und Verder¬
ben da unten entfacht. Die Hölle scheint sich aufgetan zu
l-aben. Feuersäulen steifen hoch, spuken gespensterhaftm
breiten Qualmwolken, die im Augenblick der Einschläge sich
über die Schiffe legen.

Neben und vor uns stürzen die anderen Maschinen, bom¬
bardieren die beiden anderen Schiffe, setzen ihre Bomben auf
den Pier , reißen die Gleisanlagen auseinander, machen aus
allen weiteren Anlageir. Schutt- und Trümmerhaufen. Sa
schnell geht alles, daß es das Werk von nur wenigen Minu¬
ten, oft nur Sekunden ist. Ans meiner Maschine kann ich
nur einen Teil sehen von dem was alles zerstört ist.

Während wir bei unserem Vernichtungswerk von der
feindlichen schweren und leichten Flak mit erfolglosem Feuer
hegleitet werden, tobt über uns ein schwerer Luftkampf zwi¬
schen den Jägern . Einigen englischen Fliegern ist es gelun¬
gen während wir über den Kanal zurückfliegen, uns anzu-
greifen. Auf die Maschine des Staffelkapitäns bat es eure
Hurrican abgesehen aber der Engländer hat sich verrechnet.
Während er in einer eleganten Kurve den Stasrelkapitan
angrcifen will, gelingt es diesem, die Hurrican ins Visier zu
kriegen und mit einer gutsitzenden MG-Garbe zu erwischen.
Auch uns anderen kommt der Engländer für ein Paar Au¬
genblicke in den Schußbereich. Ein paar Feuerstöße könnest
einige Fliegerschützen noch anbringen. Aber er hat scktzm ge¬
nug. Eine Weiße Rauchfahne zeigt sich mir. dann wird siS
schwarz. Noch einmal reißt der Pilot seine Maschine hoch.
Kippt dann in flachem Winkel nach.unten in die Ncbelfetzen
an der Wasseroberfläche ab. Schon spritzt das Wasser auf.
In den Bach gestürzt— erledigt kür immer.

Als wir dann wieder alle auf unserem Flugplatz gelandet
sind, und allmählich die Besatzungenmelden, was alles ge¬
troffen wurde, wissen wir: die drei vor Anker liegenden
Dampfer mit insgesamt 82 000t Schiffsraum sind restl-os ver¬
nichtet. Und sämtliche kriegswichtigen Anlagen des Hafens
erfolgreich mit Bomben belegt worden. Der erste englische
Hafen, den unsere Stukagruppe ausräucherte. Bald werden
es mehr sein.



Sie Meli in io«vooZeitungSausschmiten
Mit Schere und Kleistertops auf den Spuren der Blattlaus.

In der Familie Mayer in Kötschenbroda ist ein kräf¬
tiger Stammhalter angekommen. Schon nach wenige«
Tagen erhält das überraschte Ehepaar Kaufangebote auf
Kinderwagen und Säuglingswäsche von Spezialfirmen
in den verschiedensten Städten des Reiches. Herrn Mayers
Nichte, Fräulein Niedlich, hat sich soeben mit Herrn Her¬
bert Müller verlobt . Ihr trägt die Post alsbald Offerten
in Brautausstattungen und Wohnungseinrichtungen ins
Haus . Ist dann der Bund fürs Leben wirklich geschlossen,
so werden Herr und Frau Müller noch mit Werbebriefen
von Versicherungsgesellschaftenüberschüttet, die Haus und
Hof, Leben und Gesundheit wirtschaftlich gesichert wissen
wollen. Tritt jedoch einmal ein Todesfall in der Familie
ein, so geben sich, ohne daß man sie gerufen hat, Sarg¬
lieferanten und die Hersteller von Grabdenkmälern die
Türklinke einander in die Hand. Fragt man jedoch diese
geschäftstüchtigenZeitgenossen nach der Veranlassung ihres
Besuches oder ihrer Werbezuschrift, so erhält man gewöhn¬
lich eine nichtssagende oder ausweichende Antwort.

Wer ist nun eigentlich diese geheimnisvolle Macht,
unter deren Kontrolle unser gesamtes Privatleben von
der Wiege bis zum Grabe zu stehen scheint? Eine Schick¬
salsfügung . ein Zufall oder auch nur ein Zusammentref¬
fen besonderer Umstände? Nein — keines davon , sondern
nur ein Zweig der modernen Wirtschaftswerbung . Selbst
das ist kein Zufall , wenn man ein Lotterielos zugeschickt
bekommt, dessen Nummer auffallenderweise mit unserer
Glückszahl, unserer Autonummer oder der Nummer
nnserer Lebensverflcherungspolice haargenau überein¬
stimmt. Der betreffende Lotteriekollekteur ist eben Abon¬
nent eines Adressen- bzw. Zeitungsausschnitt -Büros , das
ihm die uns genehme Zahl verraten hat . Diese Firmen,
die ihr Material hauptsächlich aus der Tagespresse ent¬
nehmen, registrieren jeden einzelnen, scheinbar noch so
geringfügigen privaten oder öffentlichen Vorfall in ihren
Kartotheken. Große Büros dieser Art beschäftigen
Nutzende von Angestellten, hauptsächlich Lektoren und
Karteiführer , die täglich Hunderte von Tageszeitungen
und Zeitschriften durchzusehen haben und ihnen Zehn¬
tausende von Ausschnitten entnehmen. Diese werden dann
einzeln oder in mehr oder minder beträchtlicher Anzahl
an die ständigen Abonnenten oder nur vorübergehenden
Kunden dieser Unternehmungen weitergegeben. Schere,
Kleistertopf und ein geradezu phänomenales Gedächtnis
selbst für die ausgefallensten Spezialwünsche sind die wich¬
tigsten Hilfsmittel zur Ausfindigmachung bestimmter The¬
men. Darüber hinaus gibt es Kennziffern und „Num¬
mernschlüssel", die die Auswahl und Registrierung der
Zeitungsausschnitte erleichtern. Wünsche geschäftlicher
Natur können meist durch Inserate , wie z. B. Verlobungs¬
anzeigen, Bauausschreibungen oder dergleichen befriedigt
werden, während für Privatzwecke mehr die eigentlichen
Zeitungsartikel in Frage kommen. Durch Austauschdienste
mit ausländischen Unternehmungen derselben Art werden
die deutschen Zeitungsausschnitt -Büros fortlaufend über
alle wissenswerten Vorgänge in der ganzen Welt unter¬
richtet. Es spielt daher keine Rolle, ob eine Notiz über
ein bestimmtes Thema nur in einer arabischen, italieni¬
schen oder schwedischen Zeitung oder der gesamten Welt¬
presse erscheint. Den scharfen Augen der über den ganzen
Erdball verstreuten Agenten der internationalen Aus¬
schnittbüros entgeht keine Neuigkeit.

Welcher Art sind nun eigentlich die Themen, für die
sich die Kundschaft am meisten interessiert? Das kommt
ganz auf den Beruf oder das Gewerbe des Bestellers so¬
wie auf seine persönlichen Neigungen und Liebhabereien
an. Spezialfirmen möchten z. B . fortlaufend darüber
unterrichtet werden, wo ein neues Schulhaus erbaut , ein
städtisches Kanalisationsnetz angelegt, eine Feuerwehr
reorganisiert , eine Wanderherberge desinfiziert oder ein
Denkmal errichtet wird , um den hierfür zuständigen Stel¬
len sofort ihre Dienste anbieten zu können. Doch auch die
handelsgerichtlichen Eintragungen im ganzen Reich kann
man sich ständig Mitteilen lassen.

Damit sind jedoch die Aufgaben dieser merkwürdigen
Unternehmungen noch lange nicht erschöpft. Auch Privat¬
wünschen jeder erdenklichen Art wissen sie gerecht zu wer¬
den. Da will z. B . ein Zooloae sämtliche in der Presse
der ganzen Welt erscheinenden Abhandlungen über die
Blattlaus zugeschickt erhalten ; Schauspieler interessieren
sich für die Kritiken über ihre letzten Filme im In - und
Ausland ; Schriftsteller und Journalisten benötigen Be¬
lege ihrer in allen möglichen Zeitungen und Zeitschriften
erscheinenden Artikel, um eventuelle unberechtigte Nach-
drucke feststellen zu können. Ausländische Gesandtschaften
hingegen erbitten sämtliche Zeitungen , in denen über das
von ihnen vertretene Land irgend etwas geschrieben steht.
Ein Geologe will wissen, wo in letzter Zeit auf dem ganzen
Erdball neue Petroleumvorkommen oder feuerspeiende
«Vulkane entdeckt wurden . Selbst einzelne Namen, Begriffe
!oder Sätze müssen von den Ausschnittbüros „unter die
Lupe genommen- werden, weshalb die Zeitungen nicht
!etwa flüchtig überflogen, sondern Wort für Wort gewissen-
ihaft studiert werden müssen.

Anekdoten
, Einem jungen Offizier der Potsdamer Garnison fiel eS

eines Tages in übermütiger Stimmung ein. im Potsdamer
Königlichen Forst einen Hirsch zu schießen, obwohl ihm be¬
kannt war, daß darauf hohe Strafe stand. Der Wildsrevel
war auch entdeckt, und der Offizier mußte sofort 100 Taler
zahlen. Außerdem ging ein Bericht an den König ab. Die¬
ser Bericht und die daraus drohenden Folgerungen machten
dem Offizier am meisten Angst. Aus den Rat einiger Kame¬
raden setzte er sofort ein Bittgesuch an König Friedrich auf,
in dem er seine Tat als aus jugendlichem Leichsinn geboren
bezeichnete und den König bat. sein Vergehen nachsichtig zu
beurteilen. Der König mußte beim Empfang dieses Schrei¬
bens herzlich lachen und ließ dem Offizier mitteilen: „Hat
nichts zu sagen! Für den Preis von 100 Talern kann er
noch mehr Hirsche schießen!"

. In einer Gesellschaft wurde dem alten Wranael einm
der Dichter Gustav von Putlitz vorgestellt mit dem Hinz
tilgen, das sei der Versager des vielgelesenen Buches „W
sich der Wald erzählt." Wrangel reichte dem Dichter d
Hand und sagte: „Freut mit sehr, Ihnen kenncnzulerne
-Lind Sie schon lange im Forstfach?"

In einem englischen Wirtshaus bemerkt der Kellner, daß
der Sauerkohl über Nacht schlecht geworden ist und meldet
dies sofort der Geschäftsleitung. Verwundert fragt man.
-wie das möglich wäre. „Weil schon Pilze -benauf schwim¬
men". meint der Kellner lakonisch. Da lacht der Wirt und
reibt sich schmunzelnd die Hände: „Well, very well! Schrei¬
ben Sie für heute sofort auf die Speisekarte: „Sauerkohl mit
P-tzen" und schlagen Sie fünfzig Prozent auf den Preis
iin !"

50  Jahre Cavalleria Rusticaaa
Pietro Mascagni » Leidensweg.

Eine der volkstümlichsten und berühmtestenOpern
der Welt, Mascagnis „Cavalleria Rusticana", begeht
in diesem Jahre ihren 50. Geburtstag.

Ende der achtziger Jahre lebt in einer italienischen
Stadt ein armer Musiklehrer. „Pietro Mascagni " ist an
seinem Türschild zu lesen. Mascagni , ein junger Mann
von 24 Jahren , seit einem halben Jahr verheiratet mit
einer hübschen, jungen Frau und, solange er daran denken
kann, ohne Geld. Mehr schlecht als recht leben sie von den
Klavierstunden , mit denen er sich kümmerlich durchschlägt.
Frau Sorge ist täglicher Gast in dem bescheidenen
möblierten Zimmer , und wenn zwei Monate vergangen
sind, müssen sie Wieoer umziehen; denn Pietro kann kaum
den Lebensunterhalt , geschweige denn die Miete erschwin¬
gen. Freunde und Verwandte nehmen das Paar auf.
aber immer nur für kurze Zeit, und dann beginnt wieder
das unstete Nomadenleben . Das nervenzerreibende Wan¬
dern von Wirtin zu Wirtin , von Zimmer zu Zimmer.
Es ist ein freudloses Dasein, aber wenn er allein ist, wenn
er mit seiner Gefährtin an einem Tisch zusammensttzt,
dann vergißt er die drückenden Verhältnisse, vergißt Jam¬
mer und Hunger und träumt sich und anderen etwas vor.
Er ist überzeugt davon : ich bin ein begabter Mensch, ein
junges Genie vielleicht, ich würde es weit bringen . Würde,
— wenn man nur aus diesem Elend herauskämel Wie
weit hat er es schon gebracht? Im Alter von 17 Jahren
hat er seine Oper geschrieben, voller Erwartung hat er sie
zu einem musikalischen Preisausschreiben eingereichtl Fünf
Stunden nach dem Schlußtermin ist sie angekommen, uns
die hohen Herren haben sie nicht einmal angeschaut. . .

In der Tür seines Zimmers stand damals seine Wir¬
tin : wenn sie nicht in 24 Stunden die rückständige Miete
von vielen Wochen bekomme, solle er das Zimmer räumen.
Aber ein Pfand hinterlassen, bitte, oder . . .! Was soll er
ihr geben? Er besitzt ja nichts, was Wert hat — außer
der Partitur seiner Oper . Und die liefert er als Pfand
aus ! Die geht der Welt zwischen schmutziger Wäsche und
alten Zeitungen verloren.

Und nun, im Sommer 1890, befindet er sich in der
gleichen Lage wie damals . Nein, sie ist noch tausendmal
schlimmer, denn seine Frau erwartet ein Kind, und mor-
gen, in der zwölften Stunde , muß er die Wohnung räumen,
muß er — zum wievielten Male schon? — heraus und
weiß nicht, wohin ! In dieser düsteren Stimmung erblick!
die unsterbliche Cavalleria das Licht der Wett. Spät

avends , bet mitleidigen Menschen, die das Paar zur vier¬
zehn Tage ausgenommen haben, in einer fremden Um¬
gebung, liest Mascagni das einaktige Libretto durch. Wie
bühnenwirksam es ist! Rasch sind ein paar Notenlinien
auf einem Blatt gezogen, der Stoff fesselt ihn, läßt ihn
nicht mehr los , Tag und Nacht nicht, weiter und weiter
geht die Komposition. Aber in die Freude , die der Auf-
bau der musikalischenLinien ihm macht, mischen sich die
Zweifel, Depressionen, Minderwertigkeitsgefühle . „Ob
diese Oper gut genug ist, daß ich sie einsenden kann? Mein
Gott , mir ist ja schon so viel fehlgeschlagen, so viel . . .
Soll nun ausgerechnet dieser phantastische Versuch von
Erfolg gekrönt sein?"

Als er wenige Wochen später das Manuskript voll¬
endet hat , brütet er stundenlang vor sich hin, dann reißt
er die Schreibtischschubladeauf und wirft es hinein . Hat
ja doch keinen Sinn ! Soll es da ruhen . . . verschimmeln
meinetwegen! Lieber sende ich den vierten Akt einer
großen Oper, die ich vor Monaten begann, zu dem neuen
Preisausschreiben ein . . .

Aber nun ist es seine Frau , eine kleine, schwache Frau,
die ihm den Weg zum Ruhme zeigt, die ihn hochreißt zu
entschlossenem Handeln : „Du bist verrückt!" zankt seine
Kameradin ihn aus , „die große Oper hat erst recht keine
Aussicht auf Annahme . Die Cavalleria ist doch wenigstens
ein abgeschlossenes Werk!" Mascagni sitzt schweigend am
Tisch und stiert vor sich hin, wie ein Selbstmörder schaut
er aus , der Pietro . Da nimmt die Frau , die 48 Stunden
vor ihrer Niederkunft steht, die losen Blätter der Parti¬
tur an sich, steckt sie auf eigene Faust in einen Briefumschlag
und trägt sie nachts, während er schläft und nichts von
ihrem Vorhaben ahnt , in strömendem Regen zur Post.

Mascagni ist außer sich vor Scham und Wut. Macht
seiner Frau heftige Vorwürfe und empfängt nach einigen
Tagen die Nachricht, daß ihm das Institut den ersten Preis
zuerkannt habe! Er solle nach Rom kommen und mit dem
Verleger Sinzogne sprechen. „Ihre Oper ist hübsch, sehr
hübsch sogar", begrüßt dieser ihn, „aber ihr fehlt noch der
nötige Schutz Theaterblut . Eine szenische und musikalische
Umarbeitung — und sie ist aufführungsreif ." Kaum ist
Mascagni mit diesem Bescheid nach Hause zurückgekehrt,
trifft ein Brief des Teatro Constanza ein, er möge schleu¬
nigst noch einmal nach Rom kommen, um die Einstudie¬
rung seines preisgekrönten Werkes zu überwachen. Und eine
telegraphische Geldanweisung folgt dem Brief auf dem
Fuße.

Das kranke Kind!
Keine Angst vor dem Arzt einflößen! — Fehlerhafte Er¬

ziehung rächt sich jetzt.
Das gesunde Kind wird im allgemeinen ohne Inan¬

spruchnahme des Arztes von den Eltern erzogen. Der
reiche Erfahrungsschatz der Eltern , die Erinnerungen an
ihre eigene Kindheit, reichen aus , um in jedem Augen¬
blick die richtige Erziehungsart für das Kind zu finden.
Anders ist es, wenn das Kind krank ist. Hier gilt ein
alter Satz: „Krankheit bedingt eine Ausnahmestellung in
der Erziehung des Kindes." Das macht sich zumeist so
geltend, daß die Erziehung des Kindes bei einer Krank¬
heit völlig aufhört.

Jede Krankheit ist nun als ein großer Reiz auf den
Organismus aufzufassen, insbesondere des Nervensystems;
es kann leicht dadurch eine bereits bestehende Neigung
zur Nervosität begünstigt werden und allein schon deshalb
darf bei einer Krankheit die Erziehung des Kindes nicht
völlig ruhen. Ja , wir können sagen, auch das kranke Kind
braucht eine Erziehung, am dringendsten im Stadium der
Genesung.

Um ein krankes Kind bemühen sich viele, jeder will
ihm eine Freude machen; es erhält Geschenke und Spiel¬
sachen, die es in gesunden Tagen gar nicht einmal zu
denken wagte. Kranke Kinder bekommen ihre Lieblings¬
speise, Geschichten werden erzählt . Deshalb wollen manche
Kinder lieber einmal krank sein als immer zur Schule
gehen. Wenn es sich um ein unheilbares Leiden handelt,
ist es Wohl selbstverständlich, daß der Arzt sich nicht in
die Erziehung des Kindes mischt. Wenn dies aber nicht
der Fall ist, so muß auch von seiten des Arztes Erziehungs¬
fehlern vorgebeugt werden. Wenn eine Krankheit un¬
günstig auf das Nervensystemdes Kindes einwirken sollte,
so ist das ebenso auch von der unterbrochenen Erziehung
zu sagen.

Zur Erziehung des kranken Kindes gehört vor auen
Dingen Ruhe. Die Ruhe überträgt sich auch auf das Kind,
ebenso geht aber auch unstetes Hin- und Herlaufen der
Umgebung auf das Kind über und führt zur Erregung.
Die vielen Wünsche des kranken Kindes sollten nur so weit
berücksichtigt werden, als sie durch die Krankheit selbst be¬
gründet sind. Die für das gesunde Kind" erforderliche
Unterordnung des Willens und Beherrschung darf das'
Kind auch in der Krankheit nicht verlieren.

Wer hätte es nicht einmal selbst erlebt, wie eine
fehlerhafte Erziehung des Kindes während der Krankheit
sich nachher bitter rächt. Die schon vorher erschütterte
Autorität der Eltern geht nunmehr ganz verloren und
schließlich bleibt nichts anderes übrig , als eine fremde
Pflegeperson zu holen. Jetzt auf einmal wird die Medizin
genommen, jetzt kann der Umschlag gemacht werden ohne
großes Geschrei; so erklärt es sich auch, warum in Kinder¬
krankenhäusern die Behandlung der Kinder niemals auf
große Schwierigkeiten stößt. Jeder , der Kinder hat , mutz
einmal mit der Möglichkeit ihrer Erkrankung rechnen.
Deshalb sollte auch keiner dem Kinde Angst vor dem
Arzte oder der Untersuchung beibringen.

Man sollte es in unserer Zeit nicht für möglich halten,
datz es immer noch Mütter gibt, die ihren Kindern mit
Worten drohen wie: „Jetzt kommt der Onkel Doktor mtt
dem langen Messer und holt dich, wenn du nicht gleich
artig bist." Der Arzt sollte den Kindern immer als eine
Person dargestellt werden, die dazu ausersehen ist, die
Kinder von Krankheit und Schmerzen zu befreien. Auch
bei Krankheitsbehandlung mutz auf die Seele des Kindes
Rücksicht genommen werden; manche Eltern geben erne
verordnet« Arznei auch später in gesunden Tagen weiter,
sie vergessen aber, datz ein Kind dann immer das Gefühl
hat, krank zu fein und sich demgemäß einstellt. Eine Er-
riebuna des kranken Kindes ist deshalb wohlbegründet.

—

Kirche aus Salz unter der Erde
Besuch im Salzbergwerk Wielicka. — Eine ungarische Königin

als Schutzpatronin.
Das Salzbergwerk Wielicka ist erstmals im Jahre 1044

urkundlich durch König Kasimir l. bezeugt. Der Baubeginn
aber liegt noch weiter zurück, so datz es aus ein Alter von
gut tausend Jahren zurückblicken kann. Die Legende über
dieses Bergwerk besagt, datz die Gemahlin des Ungarnkönigs
Boleslaw des Schamhaften, Kunigunde, in Wielicka ihren Ehe¬
ring verlor und auf der Suche nach dem Ring auf Salz¬
vorkommen stieß. Vielleicht ist diese Legende so auszuleaen,
daß die ungarische Königin, der der Salzbergbau aus ihrer
Heimat nichts Unbekanntes war. den Betrieb in Wielicka durch
ungarische Bergleute wieder in Schwung brachte. Jedenfalls
ist die Königin Kunigunde die Schutzpatronin des Wielickaer
Salzbergwerks, die auch oft dargestellt wurde, immer mit
einem Salzblock in den Händen, auf dem der wiedergefundene
Ring liegt.

Geologisch handelt es sich um ein Steinsalzlager aus der
Tertiärzeit, im Gegensatz zu den Lagern im Reichsgebiet also
um ein sehr junges Lager. In drei übereinandergeschobenen,
langgestreckten und wellenförmig nach Westen und Süden ab¬
fallenden Schichten steht das Salz an, umgeben und auch
unterbrochen von taubem Gestein, wobei es sich in der Ost-
West-Richtung etwa 4 Kilometer ausdehnt. Die erste Sohle
befindet sich in 63 Meter Tiefe, während die derzeit größte
Tiefe des Bergwerks 301 Meter betrügt. Diese erste Sohle,
die im Grunde genommen lediglich in einer Verbindung ein¬
zelner Salztrümmer besteht, wie sie die oberen Schichten
charakterisieren, ist Zeuge für den früheren willkürlichen Ab¬
bau, der gerade dort vorgenommen wurde, wo er am ein¬
träglichsten zu sein versprach. Später wurde diese Sohle dann
zum Schaustück des Bergwerks ausgestaltet, indem die ein¬
zelnen abgebauten Salztrümmer durch geschickte Bergmanns-
Hände in architektonischeFormen gebracht wurden So befin¬
det sich in dem Rest eines solchen Salzstückes in unmittelbarer
Nähe des Schachtes die Antoniuskapelle, in der di: Bergleute
nach der Einfahrt ihre Andacht verrichteten. Zubehör¬
teile der Kapelle sind aus dem Grünsalzkörpcr herausgearbei¬
tet: der Altar, Christus am Kreuz usw.

Man trifft auch aus Spuren der ältesten Abbailweise: aus
Gerüsten standen die Bergleute mit Lederschürzen, in die sie
das mit dem Gezäh abgehauene Salz hineinfallen ließen, um
die gefüllte Schürze dann in das hinter ihnen stehende Gefäß
zu entleeren. Noch deutlich sind die Ausbuchtungen in den im
Schein der Karbidlampe wie dunkelgrauer Samt glänzenden
Stollenwänden zu erkennen. Später wurde mit der Spitzhacke
Salzgestein losaehauen, und zwar mit einer Exaktheit, deren
heute nur noch die ältesten Bergleute des Salzbergwerksfähig
sind. Erst 1922 wurde der maschinelle Abbau eingeführt, mit
dessen Hilfe der Vortrieb je Mann und Schicht 25 Zentimeter
beträgt.

Das Glanzstück des Abbaues der ersten Sohle, die sich bis
aus etwa 120 Meter Tiefe erstreckt, ist wohl die der Schutzheili-
gen des Wielickaer Steinsalzbergwerks, der heiliggesproche-
nen Kunigunde, gewidmete unterirdische Kirche, die ns Meter
tief unter der Erde liegt und in der am Barbaratag — dem
Schutzheiligen jeglichen Bergbaues — und am Weihnachts¬
heiligabend Gottesdienst abgehalten wird. Gut 2000 Menschen
haben in dieser Kirche Platz, deren Wände mit aus dem Salz
herausgehauenen Reliefs mit religiösen Motiven geschmückt
sind. Auch Altar und Kanzel sind aus Salz, und die präch¬
tigen Kronleuchter sind aus Salzkristallen zusammengesetzt.
Einfache Bergleute haben in ihrer Freizeit die Kirche künst¬
lerisch so wertvoll ausgestaltet.

Zwei andere Salzkörper sind unterirdische Seen geworden.
Sie sind einige Meter tief mit gesättigter Sohle angefüllt, die
im Liter bis zu 310 Gramm Salz aufweist. Schließlich ist
auch ein großer Festraum vorhanden mit einer Bühne, einem
Podium für die Kapelle, Nischen usw. — alles aus dem Salz
herausgehauen.

Säugling entführt. Von einem 21jährigen Mädchen,
das bei einer Familie in Essen für kurze Zeit Aufnahme ge¬
funden hatte, wurde das drei Monate alte Kind der Familie
entführt. Das Mädchen erbot sich, das Kind ,n einem Kin-
derivagen spaziercnzufahren, ist aber nicht mehr zuruckge¬
kehrt.
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